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Das Feuerzeug

Es kam ein Soldat auf der Landstraße dahermarschiert: eins, zwei; eins, zwei! Er hatte seine
nister auf dem Rücken und einen Säbel an der Seite, denn er war im Krieg gewesen und wol
nach Hause.

Da begegnete er einer alten Hexe; sie war widerlich, ihre Unterlippe hing ihr gerade bis auf die
hinunter. Sie sagte: "Guten Abend, Soldat! Was hast du doch für einen schönen Säbel und
Tornister! Du bist ein wahrer Soldat! Nun sollst du so viel Geld haben, wie du willst."
"Ich danke dir, du alte Hexe!" sagte der Soldat.
"Siehst du den großen Baum da?" sagte die Hexe und zeigte auf eine Eiche, die ihnen zur Seit
"Er ist inwendig ganz hohl; da mußt du den Wipfel erklettern, dann findest du ein Loch, durch
du dich hinabgleiten lassen und tief in den Erdboden gelangen kannst. Ich werde dir einen Str
den Leib binden, damit ich dich wieder heraufziehen kann, wenn du mich rufst!"
"Was soll ich denn da unten?" fragte der Soldat.

"Geld holen!" sagte die Hexe. "Wisse, wenn du auf den Boden hinunterkommst, so bist du in
großen Halle; da ist es ganz hell, denn da brennen über hundert Lampen. Dann erblickst du d
ren. Du kannst sie öffnen, der Schlüssel steckt daran. Gehst du in die erste Kammer hinein, so
du mitten auf dem Fußboden eine große Kiste. Auf ihr sitzt ein Hund; er hat ein Paar Augen, s
wie Teetassen, doch darum brauchst du dich nicht zu kümmern! Ich gebe dir meine blaue Sc
die kannst du auf dem Fußboden ausbreiten, geh dann rasch hin und nimm den Hund, setze
meine Schürze, öffne die Kiste und nimm soviel Geld, wie du willst; es ist lauter Kupfer. Wills
lieber Silber haben, so mußt du in das nächste Zimmer hineingehen; da sitzt ein Hund, der
Paar Augen, so groß wie Mühlräder; doch das soll dich nicht kümmern. Setze ihn auf meine Sc
und nimm von dem Gelde! Willst du hingegen Gold haben, so kannst du es auch bekomme
zwar soviel, wie du tragen willst, wenn du in die dritte Kammer hineingehst. Aber der Hund, de
dem Goldkasten sitzt, hat zwei Augen, jedes so groß wie ein Turm. Glaube mir, das ist ein ord
cher Hund; aber daran sollst du dich nicht kehren. Setze ihn auf meine Schürze, so tut er dir
und nimm aus der Kiste soviel Gold, wie du willst!"
"Das ist nicht übel!" sagte der Soldat. "Aber was soll ich dir geben, du alte Hexe, denn etwas
du doch auch wohl haben?"
"Nein", sagte die Hexe, "nicht einen einzigen Groschen will ich haben! Für mich sollst du nur e
tes Feuerzeug nehmen, das meine Großmutter vergaß, als sie das letzte Mal da unten war!"
"Nun, so binde mir den Strick um den Leib!" sagte der Soldat.
"Hier ist er", sagte die Hexe, "und hier ist meine blaue Schürze."

Dann kletterte der Soldat auf den Baum hinauf, ließ sich in das Loch hinuntergleiten und stan
wie die Hexe gesagt hatte, unten in der großen Halle, wo die vielen Lampen brannten.

Nun öffnete er die erste Tür. Uh, da saß der Hund mit den Augen, so groß wie Teetassen, und
ihn an.
"Du bist ein netter Kerl!" sagte der Soldat, setzte ihn auf die Schürze der Hexe und nahm sovie
fergeld, als seine Tasche fassen konnte, schloß dann die Kiste, setzte den Hund wieder dar
ging in das andere Zimmer hinein. Wahrhaftig, da saß der Hund mit den Augen, so groß wie
räder.
"Du solltest mich lieber nicht so ansehen", sagte der Soldat, "du könntest Augenschmerzen b
men!" Und dann setzte er den Hund auf die Schürze der Hexe. Aber als er das viele Silbergeld
Kiste erblickte, warf er all das Kupfergeld, was er hatte, fort und füllte die Taschen und den Tor
nur mit Silber. Nun ging er in die dritte Kammer. Das war häßlich! Der Hund darin hatte wirk
zwei Augen, so groß wie ein Turm, und die drehten sich im Kopfe, gerade wie die Flügel von W
mühlen.
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"Guten Abend!" sagte der Soldat und berührte die Mütze, denn einen solchen Hund hatte er
nie gesehen; aber als er ihn etwas genauer betrachtet hatte, dachte er: 'Nun ist es genug!' ho
den Fußboden herunter und machte die Kiste auf. Was war da für eine Menge Gold! Er konnte
die ganze Stadt und die Zuckerferkel der Kuchenfrauen, alle Zinnsoldaten, Peitschen und Sch
pferde in der ganzen Welt kaufen! Ja, das war einmal Gold! Nun warf der Soldat alles Silbe
womit er seine Taschen und seinen Tornister gefüllt hatte, fort und nahm dafür Gold; ja, all
schen, der Tornister, die Mütze und die Stiefel wurden gefüllt, so daß er kaum gehen konnt
hatte er Geld! Den Hund setzte er auf die Kiste, schlug die Türe zu und rief dann durch den Ba
nauf:

"Zieh mich jetzt in die Höhe, du alte Hexe!"
"Hast du auch das Feuerzeug?" fragte die Hexe.
"Wahrhaftig", sagte der Soldat, "das habe ich vergessen." Und er ging und holte es. Die Hexe z
hinauf, und da stand er wieder auf der Landstraße, die Taschen, Stiefel, Tornister und Mütz
Gold.
"Was willst du mit dem Feuerzeug?" fragte der Soldat.
"Das geht dich nichts an!" sagte die alte Hexe. "Nun hast du ja Geld bekommen! Gib mir nu
Feuerzeug!"
"Ach was!" sagte der Soldat. "Willst du mir gleich sagen, was du damit willst, oder ich ziehe
einfach meinen Säbel aus der Scheide und schlage dir ohne zu zögern den Kopf ab!"
"Nein!" sagte die Hexe.

Da schlug der Soldat ihr den Kopf ab. Da lag sie. Aber er band all sein Geld in ihre Schürze,
es wie ein Bündel auf seinen Rücken, steckte das Feuerzeug ein und ging gerade nach der S

Das war eine prächtige Stadt, und in den prachtvollsten Wirtshäusern kehrte er ein, verlangte
lerbesten Zimmer und seine Lieblingsspeisen, denn nun war er ja reich, da er soviel Geld hat

Dem Diener, der seine Stiefel putzen sollte, kam es freilich vor, als seien es recht jämmerlich
Stiefel, die ein so reicher Herr besaß, aber er hatte sich noch keine neuen gekauft; am nächst
bekam er anständige Stiefel und schöne Kleider. Nun war aus dem Soldaten ein vornehmer H
worden, und man erzählte ihm von all den Herrlichkeiten, die in der Stadt waren, und von dem
nig und was für eine niedliche Prinzessin seine Tochter sei.

"Wo kann man sie zu sehen bekommen?" fragte der Soldat.
"Sie ist gar nicht zu Gesicht zu bekommen!" antwortete man. "Sie wohnt in einem großen Sch
von vielen Mauern und Türmen umgeben. Niemand außer dem König darf bei ihr ein und aus g
denn es ist prophezeit, daß sie an einen ganz gemeinen Soldaten verheiratet wird, und das k
König nicht zugeben."
'Ich möchte sie wohl sehen!' dachte der Soldat, aber dazu konnte er ja durchaus keine Erlau
halten.

Nun lebte er recht lustig, besuchte das Theater, fuhr in des Königs Garten und gab den Arm
Geld, und das war hübsch von ihm; er wußte noch von früheren Zeiten her, wie schlimm es ist
einen Groschen zu besitzen! Er war immer noch reich, hatte schöne Kleider und bekam
Freunde, die alle sagten, er sei ein vortrefflicher Mensch, ein wahrer Edelmann, und das ha
Soldat gern! Aber da er jeden Tag Geld ausgab und nie etwas einnahm, so blieben ihm zuletz
mehr als zwei Groschen übrig. Er mußte die schönen Zimmer verlassen und oben in einer gan
nen Kammer wohnen, dicht unter dem Dache, seine Stiefel selbst bürsten und sie mit einer S
del zusammennähen, und keiner seiner Freunde kam zu ihm, denn es waren viele Treppen hi
steigen.

Es war ein ganz dunkler Abend, er konnte sich nicht einmal ein Licht kaufen, aber da fiel es ihm
daß ein kleines Stückchen in dem Feuerzeuge liege, das er aus dem hohlen Baume, in den d
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gerade als er Feuer schlug, sprang die Tür auf, und der Hund, der Augen so groß wie ein pa
tassen hatte und den er unten unter dem Baume gesehen hatte, stand vor ihm und fragte: "
fiehlt mein Herr?"

"Was ist das?" fragte der Soldat. "Das ist ja ein lustiges Feuerzeug, wenn ich so bekommen
was ich haben will! Schaffe mit etwas Geld", sagte er zum Hunde, und schnell war er fort und w
da, und hielt einen großen Beutel voll Geld in seinem Maule.

Nun wußte der Soldat, was für ein prächtiges Feuerzeug das war! Schlug er einmal, so ka
Hund, der auf der Kiste mit Kupfergeld saß, schlug er zweimal, so kam der, der das Silberge
wachte, und schlug er dreimal, so kam der, der das Gold hatte. Nun zog der Soldat wieder
schönen Zimmer, erschien wieder in schönen Kleidern, und da erkannten ihn sogleich alle
Freunde und hielten sehr viel von ihm.

Da dachte er einmal: 'Es ist doch etwas recht Sonderbares, daß man die Prinzessin nicht zu s
kommen kann. Sie soll sehr schön sein; aber was kann das helfen, wenn sie immer in dem
Schlosse sitzen soll! Kann ich sie denn gar nicht zu sehen bekommen? Wo ist mein Feuerze
schlug Feuer, und da kam der Hund mit den Augen, so groß wie Teetassen.

"Es ist freilich mitten in der Nacht", sagte der Soldat, "aber ich möchte herzlich gern die Prinz
nur einen Augenblick sehen!"
Der Hund war gleich aus der Tür, und ehe der Soldat daran dachte, sah er ihn schon mit der P
sin wieder. Sie saß und schlief auf dem Rücken des Hundes und war so lieblich, daß jederm
hen konnte, daß es eine wirkliche Prinzessin war; der Soldat konnte es durchaus nicht unter
sie zu küssen, denn er war ganz und gar Soldat.

Darauf lief der Hund mit der Prinzessin zurück. Doch als es Morgen wurde und der König un
Königin kamen, sagte die Prinzessin, sie habe in der vorigen Nacht einen ganz sonderbaren
von einem Hunde und einem Soldaten gehabt. Sie sei auf dem Hunde geritten, und der Sold
sie geküßt.
"Das wäre wahrlich eine schöne Geschichte!" sagte die Königin.

Nun sollte in der nächsten Nacht eine der alten Hofdamen am Bette der Prinzessin wachen,
sehen, ob es ein Traum sei oder was sonst.

Der Soldat hatte eine außerordentliche Sehnsucht, die Prinzessin wiederzusehen, und so ka
der Hund in der Nacht, nahm sie und lief, was er konnte; aber die alte Hofdame lief ebenso s
hinterher. Als sie nun sah, daß der Hund mit der Prinzessin in einem großen Hause versch
dachte sie: 'Nun weiß ich, wo er ist', und machte mit einem Stück Kreide ein großes Kreuz a
Tür. Dann ging sie nach Hause und legte sich nieder, und der Hund kam auch mit der Prinzess
der. Aber als er sah, daß ein Kreuz an der Tür, wo der Soldat wohnte, gemacht war, nahm er a
Stück Kreide und machte Kreuze an alle Türen in der ganzen Stadt. Das war klug getan, de
konnte ja die Hofdame die richtige Tür nicht finden, da Kreuze an allen waren.

Frühmorgens kamen der König und die Königin, die alte Hofdame und alle Offiziere, um zu s
wo die Prinzessin gewesen war.
"Da ist es!" sagte der König, als er die erste Tür mit einem Kreuze erblickte.
"Nein, dort ist es, lieber Mann!" sagte die Königin, als sie die zweite Tür mit einem Kreuze da
gewahr wurde.
"Aber da ist eins und dort ist eins!" sagten alle; wohin sie blickten, waren Kreuze an den Türe
begriffen sie denn wohl, daß ihnen das Suchen nichts helfen würde.
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Aber die Königin war eine äußerst kluge Frau, die mehr konnte als in einer Kutsche fahre
nahm ihre große, goldene Schere, schnitt ein großes Stück Seidenzeug in Stücke und näh
kleinen, niedlichen Beutel; den füllte sie mit feiner Buchweizengrütze, band ihn der Prinzess
den Rücken, und als das getan war, schnitt sie ein kleines Loch in den Beutel, so daß die Grü
ganzen Weg bestreuen konnte, den die Prinzessin nahm.

In der Nacht kam nun der Hund wieder, nahm die Prinzessin auf den Rücken und lief mit ihr zu
Soldaten hin, der sie liebhatte und gern ein Prinz hätte sein mögen, um sie zur Frau bekomm
können.

Der Hund merkte nicht, wie die Grütze gerade vom Schlosse bis zum Fenster des Soldaten
mit der Prinzessin die Mauer hinauflief, sich ausstreute. Am Morgen sahen der König und die
gin nun wohl, wo ihre Tochter gewesen war, und da nahmen sie den Soldaten und setzten ihn
fängnis.

Da saß er. Hu, wie dunkel und häßlich war es da! Und dazu sagte man ihm: "Morgen wirst d
hängt werden." Das zu hören, war eben nicht ergötzlich, und sein Feuerzeug hatte er zu Ha
Gasthofe gelassen. Am Morgen konnte er durch das Eisengitter vor dem kleinen Fenster seh
sich das Volk beeilte, aus der Stadt zu kommen, um ihn hängen zu sehen. Er hörte die Tromme
sah die Soldaten marschieren. Alle Menschen liefen hinaus; unter ihnen war auch ein Schuhm
junge mit Schurzfell und Pantoffeln; er lief so im Galopp, daß einer seiner Pantoffeln gerade
die Mauer abflog, hinter der der Soldat saß und durch das Eisengitter hinaussah.
"Ei, du Schuhmacherjunge! Du brauchst nicht solche Eile zu haben", sagte der Soldat zu ih
wird nichts daraus, bevor ich komme! Willst du aber hinlaufen, wo ich gewohnt habe, und mir
Feuerzeug holen, so sollst du vier Groschen haben! Aber du mußt schnell machen!" Der Sch
cherjunge wollte gern die vier Groschen haben und lief fort nach dem Feuerzeuge, brachte e
Soldaten und - ja, nun werden wir hören!

Außerhalb der Stadt war ein großer Galgen gemauert, ringsherum standen die Soldaten un
tausend Menschen. Der König und die Königin saßen oben auf einem prächtigen Thron, den
tern und dem ganzen Rat gegenüber.

Der Soldat stand schon oben auf der Leiter; aber als sie ihm den Strick um den Hals legen w
sagte er, daß man ja immer einem armen Sünder, bevor er seine Strafe erdulde, die Erfüllun
unschuldigen Wunsches gewähre. Er möchte eine Pfeife Tabak rauchen, es sei ja die letzte
die er in dieser Welt bekomme.

Das wollte der König ihm denn auch nicht abschlagen, und so nahm der Soldat sein Feuerze
schlug Feuer, ein-, zwei-, dreimal! Da standen alle drei Hunde, der mit den Augen, so groß wi
tassen, der mit den Augen wie Mühlräder und der, dessen Augen so groß waren wie ein Turm

"Helft mir, daß ich nicht gehängt werde", sagte der Soldat, und da fielen die Hunde über die R
und den ganzen Rat her, nahmen den einen bei den Beinen und den andern bei der Nase un
sie viele Ellen hoch in die Luft, daß sie beim Niederfallen sich in Stücke zerschlugen.

"Ich will nicht", sagte der König, aber der größte Hund nahm sowohl ihn wie die Königin und w
sie den andern nach; da erschraken die Soldaten, und alles Volk rief: "Guter Soldat, du solls
König sein und die schöne Prinzessin haben!"

Dann setzten sie den Soldaten in des Königs Kutsche, und alle drei Hunde tanzten vorauf und
Hurra, und die Knaben pfiffen auf den Fingern, und die Soldaten präsentierten das Geweh
Prinzessin kam aus dem Schlosse und wurde Königin, und das gefiel ihr wohl! Die Hochzeit w
acht Tage lang, und die Hunde saßen mit bei Tische und machten große Augen.
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Däumelinchen

Es war einmal eine Frau, die sich sehr nach einem kleinen Kinde sehnte, aber sie wußte nicht
sie es nehmen sollte. Da ging sie zu einer alten Hexe und sagte zu ihr: »Ich möchte herzlich g
kleines Kind haben, willst du mir nicht sagen, woher ich das bekommen kann?«

»Ja, damit wollen wir schon fertig werden!« sagte die Hexe. »Da hast du ein Gerstenkorn; das
nicht von der Art, wie sie auf dem Felde des Landmanns wachsen oder wie sie die Hühner zu f
bekommen; lege das in einen Blumentopf, so wirst du etwas zu sehen bekommen!«

»Ich danke dir!« sagte die Frau und gab der Hexe fünf Groschen, ging dann nach Hause, pflan
Gerstenkorn, und sogleich wuchs da eine herrliche, große Blume; sie sah aus wie eine Tulp
die Blätter schlossen sich fest zusammen, gerade als ob sie noch in der Knospe wären.

»Das ist eine niedliche Blume!« sagte die Frau und küßte sie auf die roten und gelben Blätte
gerade wie sie darauf küßte, öffnete sich die Blume mit einem Knall. Es war eine wirkliche T
wie man nun sehen konnte, aber mitten in der Blume saß auf dem grünen Samengriffel ein gan
nes Mädchen, fein und niedlich, es war nicht über einen Daumen breit und lang, deswegen wu
Däumelinchen genannt.

Eine niedliche, lackierte Walnußschale bekam Däumelinchen zur Wiege, Veilchenblätter ware
Matratze und ein Rosenblatt ihr Deckbett. Da schlief sie bei Nacht, aber am Tage spielte sie a
Tisch, wo die Frau einen Teller hingestellt, um den sie einen ganzen Kranz von Blumen gelegt
deren Stengel im Wasser standen. Hier schwamm ein großes Tulpenblatt, und auf diesem
Däumelinchen sitzen und von der einen Seite des Tellers nach der anderen fahren; sie hat
weiße Pferdehaare zum Rudern. Das sah ganz allerliebst aus. Sie konnte auch singen, und
und niedlich, wie man es nie gehört hatte.

Einmal nachts, als sie in ihrem schönen Bette lag, kam eine Kröte durch eine zerbrochene S
des Fensters hereingehüpft. Die Kröte war häßlich, groß und naß, sie hüpfte gerade auf de
herunter, auf dem Däumelinchen lag und unter dem roten Rosenblatt schlief.

»Das wäre eine schöne Frau für meinen Sohn!« sagte die Kröte, und da nahm sie die Walnuß
worin Däumelinchen schlief, und hüpfte mit ihr durch die zerbrochene Scheibe fort, in den G
hinunter.

Da floß ein großer, breiter Fluß; aber gerade am Ufer war es sumpfig und morastig; hier wohn
Kröte mit ihrem Sohne. Hu, der war häßlich und garstig und glich ganz seiner Mutter. »Koax,
brekkerekekex!« Das war alles, was er sagen konnte, als er das niedliche kleine Mädchen in d
nußschale erblickte.

»Sprich nicht so laut, denn sonst erwacht sie!« sagte die alte Kröte. »Sie könnte uns noch ent
denn sie ist so leicht wie ein Schwanenflaum! Wir wollen sie auf eins der breiten Seerosenblä
den Fluß hinaussetzen, das ist für sie, die so leicht und klein ist, gerade wie eine Insel; da ka
nicht davonlaufen, während wir die Staatsstube unten unter dem Morast, wo ihr wohnen und h
sollt, instand setzen.«

Draußen in dem Flusse wuchsen viele Seerosen mit den breiten, grünen Blättern, die ausse
schwämmen sie oben auf dem Wasser. Das am weitesten hinausliegende Blatt war auch da
größte; dahin schwamm die alte Kröte und setzte die Walnußschale mit Däumelinchen darau
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Das kleine Wesen erwachte frühmorgens, und da es sah, wo es war, fing es recht bitterlich an
nen; denn es war Wasser zu allen Seiten des großen, grünen Blattes, und es konnte gar nicht
kommen.

Die alte Kröte saß unten im Morast und putzte ihre Stube mit Schilf und gelben Blumen au
sollte da recht hübsch für die neue Schwiegertochter werden. Dann schwamm sie mit dem hä
Sohne zu dem Blatte, wo Däumelinchen stand. Sie wollten ihr hübsches Bett holen, das sollte
Brautgemach gestellt werden, bevor sie es selbst betrat. Die alte Kröte verneigte sich tief im W
vor ihr und sagte: »Hier siehst du meinen Sohn; er wird dein Mann sein, und ihr werdet recht p
tig unten im Morast wohnen!«

»Koax, koax, brekkerekekex!« war alles, was der Sohn sagen konnte.

Dann nahmen sie das niedliche, kleine Bett und schwammen damit fort; aber Däumelinche
ganz allein und weinte auf dem grünen Blatte, denn sie mochte nicht bei der garstigen Kröte w
oder ihren häßlichen Sohn zum Manne haben. Die kleinen Fische, die unten im Wasser schwa
hatten die Kröte wohl gesehen, und sie hatten auch gehört, was sie gesagt hatte; deshalb stre
die Köpfe hervor, sie wollten doch das kleine Mädchen sehen. Sie fanden es sehr niedlich u
dauerten, daß es zur häßlichen Kröte hinunter sollte. Nein, das durfte nie geschehen! Sie vers
ten sich unten im Wasser rings um den grünen Stengel, der das Blatt hielt, nagten mit den Z
den Stiel ab, und da schwamm das Blatt den Fluß hinab mit Däumelinchen davon, weit weg, w
Kröte sie nicht erreichen konnte.

Däumelinchen segelte an vielen Städten vorbei, und die kleinen Vögel saßen in den Büschen
sie und sangen: »Welch liebliches, kleines Mädchen!« Das Blatt schwamm mit ihr immer weite
weiter fort; so reiste Däumelinchen außer Landes.

Ein niedlicher, weißer Schmetterling umflatterte sie stets und ließ sich zuletzt auf das Blatt n
denn Däumelinchen gefiel ihm. Sie war sehr erfreut; denn nun konnte die Kröte sie nicht erre
und es war so schön, wo sie fuhr; die Sonne schien aufs Wasser, das wie lauteres Gold glän
nahm ihren Gürtel, band das eine Ende um den Schmetterling, das andere Ende des Bande
tigte sie am Blatte; das glitt nun viel schneller davon und sie mit, denn sie stand ja darauf.

Da kam ein großer Maikäfer angeflogen, der erblickte sie, schlug augenblicklich seine Klaue
ihren schlanken Leib und flog mit ihr auf einen Baum. Das grüne Blatt schwamm den Fluß h
und der Schmetterling mit, denn er war an das Blatt gebunden und konnte nicht loskommen.

Wie war das arme Däumelinchen erschrocken, als der Maikäfer mit ihr auf den Baum flog!
hauptsächlich war sie des schönen, weißen Schmetterlings wegen betrübt, den sie an das B
gebunden hatte. Wenn er sich nicht befreien konnte, mußte er ja verhungern! Darum kümmer
der Maikäfer nicht. Fr setzte sich mit ihr auf das größte grüne Blatt des Baumes, gab ihr das Sü
Blumen zu essen und sagte, daß sie niedlich sei, obgleich sie einem Maikäfer durchaus nicht g
Später kamen alle die anderen Maikäfer, die im Baume wohnten, und besuchten sie; sie betra
Däumelinchen, und die Maikäferfräulein rümpften die Fühlhörner und sagten: »Sie hat doch
mehr als zwei Beine; das sieht erbärmlich aus.« - »Sie hat keine Fühlhörner!« sagte eine ande
ist so schlank in der Mitte; pfui, sie sieht wie ein Mensch aus! Wie häßlich sie ist!« sagten alle
käferinnen, und doch war Däumelinchen so niedlich. Das erkannte auch der Maikäfer, der s
raubt hatte, aber als alle anderen sagten, sie sei häßlich, so glaubte er es zuletzt auch und w
gar nicht haben; sie konnte gehen, wohin sie wollte. Sie flogen mit ihr den Baum hinab und s
sie auf ein Gänseblümchen; da weinte sie, weil sie so häßlich sei, daß die Maikäfer sie nicht
wollten, und doch war sie das Lieblichste, das man sich denken konnte, so fein und klar w
schönste Rosenblatt.
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Den ganzen Sommer über lebte das arme Däumelinchen ganz allein in dem großen Walde. Si
sich ein Bett aus Grashalmen und hing es unter einem Klettenblatte auf, so war sie vor dem
geschätzt, sie pflückte das Süße der Blumen zur Speise und trank vom Tau, der jeden Morg
den Blättern lag. So vergingen Sommer und Herbst. Aber nun kam der Winter, der kalte, lange
ter. Alle Vögel, die so schön vor ihr gesungen hatten, flogen davon, Bäume und Blumen verdo
das große Klettenblatt, unter dem sie gewohnt hatte, schrumpfte zusammen, und es blieb ni
ein gelber, verwelkter Stengel zurück. Däumelinchen fror schrecklich, denn ihre Kleider ware
zwei, und sie war selbst so fein und klein, sie mußte erfrieren. Es fing an zu schneien, un
Schneeflocke, die auf sie fiel, war, als wenn man auf uns eine ganze Schaufel voll wirft, den
sind groß, und sie war nur einen halben Finger lang. Da hüllte sie sich in ein verdorrtes Bla
aber das wollte nicht wärmen; sie zitterte vor Kälte.

Dicht vor dem Walde, wohin sie nun gekommen war, lag ein großes Kornfeld. Das Korn war s
lange abgeschnitten, nur die nackten, trockenen Stoppeln standen aus der gefrorenen Erde
Sie waren gerade wie ein ganzer Wald für sie zu durchwandern, und sie zitterte vor Kälte! D
langte sie vor die Tür der Feldmaus, die ein kleines Loch unter den Kornstoppeln hatte. Da w
die Feldmaus warm und gut, hatte die ganze Stube voll Korn, eine herrliche Küche und Speis
mer. Das arme Däumelinchen stellte sich in die Tür, gerade wie jedes andere arme Bettelmä
und bat um ein kleines Stück von einem Gerstenkorn, denn sie hatte seit zwei Tagen nicht da
deste zu essen gehabt.

»Du kleines Wesen!« sagte die Feldmaus, denn im Grunde war es eine gute alte Feldmaus,
herein in meine warme Stube und iß mit mir!«

Da ihr nun Däumelinchen gefiel, sagte sie: »Du kannst den Winter über bei mir bleiben, ab
mußt meine Stube sauber und rein halten und mir Geschichten erzählen, denn die liebe ich
Däumelinchen tat, was die gute alte Feldmaus verlangte, und hatte es über die lange Winterz
weg außerordentlich gut.

»Nun werden wir bald Besuch erhalten!« sagte die Feldmaus. »Mein Nachbar pflegt mich wöc
lich einmal zu besuchen. Er steht sich noch besser als ich, hat große Säle und trägt einen s
schwarzen Samtpelz! Wenn du den zum Manne bekommen könntest, so wärest du gut versor
er kann nicht sehen. Du mußt ihm, wenn er unser Gast ist, die niedlichsten Geschichten erzäh
du weißt!«

Aber darum kümmerte sich Däumelinchen nicht, sie mochte den Nachbar gar nicht haben, d
war ein Maulwurf.

Er kam und stattete den Besuch in seinem schwarzen Samtpelz ab. Er sei reich und gelehrt, s
Feldmaus; seine Wohnung war auch zwanzigmal größer als die der Feldmaus. Gelehrsamke
er, aber die Sonne und die schönen Blumen mochte er gar nicht leiden, von beiden spr
schlecht, denn er hatte sie noch nie gesehen.

Däumelinchen mußte singen, und sie sang:
»Maikäfer flieg!«
und: »Wer will unter die Soldaten«.

Da wurde der Maulwurf der schönen Stimme wegen in sie verliebt, aber er sagte nichts, er w
besonnener Mann.

Er hatte sich vor kurzem einen langen Gang durch die Erde von seinem bis zu ihrem Hause
ben; in diesem erhielten die Feldmaus und Däumelinchen die Erlaubnis, zu spazieren, sov
wollten. Aber er bat sie, sich nicht vor dem toten Vogel zu fürchten, der in dem Gange liege. E
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ein ganzer Vogel mit Federn und Schnabel, der sicher erst kürzlich gestorben und nun begrab
gerade da, wo er seinen Gang gemacht hatte.

Der Maulwurf nahm nun ein Stück faules Holz ins Maul, denn das schimmert ja wie Feuer im
keln, ging voran und leuchtete ihnen in dem langen, dunklen Gange. Als sie dahin kamen, w
tote Vogel lag, stemmte der Maulwurf seine breite Nase gegen die Decke und stieß die Erde
daß es ein großes Loch gab und das Licht hindurchscheinen konnte. Mitten auf dem Fußbod
eine tote Schwalbe, die schönen Flügel fest an die Seite gedrückt, die Füße und den Kopf un
Federn gezogen; der arme Vogel war sicher vor Kälte gestorben. Das tat Däumelinchen leid, s
viel von allen kleinen Vögeln, sie hatten ja den ganzen Sommer so schön vor ihr gesungen u
zwitschert. Aber der Maulwurf stieß ihn mit seinen kurzen Beinen und sagte: »Nun pfeift er
mehr! Es muß doch erbärmlich sein, als kleiner Vogel geboren zu werden! Gott sei Dank, daß
von meinen Kindern das wird; ein solcher Vogel hat ja außer seinem Quivit nichts und muß im
ter verhungern!«

»Ja, das mögt Ihr als vernünftiger Mann wohl sagen«, erwiderte die Feldmaus. »Was hat der
für all sein Quivit, wenn der Winter kommt? Er muß hungern und frieren; doch das soll wohl
besonders vornehm sein!«

Däumelinchen sagte gar nichts; aber als die beiden andern dem Vogel den Rücken wandten
sie sich herab, schob die Federn beiseite, die den Kopf bedeckten, und küßte ihn auf die gesc
nen Augen.

'Vielleicht war er es, der so hübsch vor mir im Sommer sang', dachte sie. 'Wieviel Freude hat
nicht gemacht, der liebe, schöne Vogel'

Der Maulwurf stopfte nun das Loch zu, durch das der Tag hereinschien, und begleitete dann d
men nach Hause. Aber nachts konnte Däumelinchen gar nicht schlafen. Da stand sie von ihrem
auf und flocht von Heu einen großen, schönen Teppich. Den trug sie zu dem Vogel, breitete ih
ihn und legte weiche Baumwolle, die sie in der Stube der Feldmaus gefunden hatte, an seine
damit er in der kalten Erde warm liegen möge.

»Lebe wohl, du schöner, kleiner Vogel!« sagte sie. »Lebe wohl und habe Dank für deinen herr
Gesang im Sommer, als alle Bäume grün waren und die Sonne warm auf uns herabschien!
legte sie ihr Haupt an des Vogels Brust, erschrak aber zugleich, denn es war gerade, als ob
etwas klopfte. Das war des Vogels Herz. Der Vogel war nicht tot, er lag nur betäubt da, war n
wärmt worden und bekam wieder Leben.

Im Herbst fliegen alle Schwalben nach den warmen Ländern fort; aber ist da eine, die sich ver
so friert sie so, daß sie wie tot niederfällt und liegen bleibt, wo sie hinfällt. Und der kalte Schne
deckt sie.

Däumelinchen zitterte heftig, so war sie erschrocken, denn der Vogel war ja groß, sehr groß
sie; aber sie faßte doch Mut, legte die Baumwolle dichter um die arme Schwalbe und holte ein
seminzeblatt, das sie selbst zum Deckblatt gehabt hatte, und legte es ganz behutsam über d
des Vogels.

In der nächsten Nacht schlich sie sich wieder zu ihm, und da war er nun lebendig, aber ganz m
konnte nur einen Augenblick seine Augen öffnen und Däumelinchen ansehen, die mit einem
faulen Holzes in der Hand, denn eine andere Laterne hatte sie nicht, vor ihm stand.

»Ich danke dir, du niedliches, kleines Kind!« sagte die kranke Schwalbe zu ihr. »Ich bin herrlic
wärmt worden; bald erhalte ich meine Kräfte zurück und kann dann wieder draußen in dem w
Sonnenschein herumfliegen!«
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»Oh«, sagte Däumelinchen, »es ist kalt draußen, es schneit und friert! Bleib in deinem wa
Bette, ich werde dich schon pflegen!«

Dann brachte sie der Schwalbe Wasser in einem Blumenblatt, und diese trank und erzählte i
sie ihren einen Flügel an einem Dornbusch gerissen und deshalb nicht so schnell habe fliege
nen wie die andern Schwalben, die fortgezogen seien, weit fort nach den warmen Ländern. So
zuletzt zur Erde gef allen. Mehr wußte sie nicht, und auch nicht, wie sie hierhergekommen wa

Den ganzen Winter blieb sie nun da unten, Däumelinchen pflegte sie und hatte sie lieb, wed
Maulwurf noch die Feldmaus erfuhren etwas davon, denn sie mochten die arme Schwalbe ni
den.

Sobald das Frühjahr kam und die Sonne die Erde erwärmte, sagte die Schwalbe Däumelinch
das Loch öffnete, das der Maulwurf oben gemacht hatte, Lebewohl. Die Sonne schien herrlich
nen herein, und die Schwalbe fragte, ob sie mitkommen wolle, sie könnte auf ihrem Rücken s
sie wollten weit in den grünen Wald hineinfliegen. Aber Däumelinchen wußte, daß es die alte
maus betrüben würde, wenn sie sie verließ.

»Nein, ich kann nicht!« sagte Däumelinchen.

»Lebe wohl, lebe wohl, du gutes, niedliches Mädchen!« sagte die Schwalbe und flog hinaus
Sonnenschein. Däumelinchen sah ihr nach, und das Wasser trat ihr in die Augen, denn sie wa
men Schwalbe von Herzen gut.

»Quivit, quivit!« sang der Vogel und flog in den grünen Wald. Däumelinchen war recht betrübt
erhielt gar keine Erlaubnis, in den warmen Sonnenschein hinauszugehen. Das Korn, das a
Felde über dem Hause der Feldmaus gesät war, wuchs auch hoch in die Luft empor; das war e
dichter Wald für das arme, kleine Mädchen.

»Nun sollst du im Sommer deine Aussteuer nähen!« sagte die Feldmaus zu ihr; denn der Na
der langweilige Maulwurf in dem schwarzen Samtpelze, hatte um sie gefreit. »Du mußt so
Wollen- wie Leinenzeug haben, denn es darf dir an nichts fehlen, wenn du des Maulwurfs
wirst!«

Däumelinchen mußte auf der Spindel spinnen, und die Feldmaus mietete vier Raupen, die T
Nacht für sie webten. Jeden Abend besuchte sie der Maulwurf und sprach dann immer davo
wenn der Sommer zu Ende gehe, die Sonne lange nicht so warm scheinen werde, sie brenne
die Erde fest wie einen Stein; ja, wenn der Sommer vorbei sei, dann wolle er mit Däumelin
Hochzeit halten. Aber sie war gar nicht erfreut darüber, denn sie mochte den langweiligen Mau
nicht leiden. jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, und jeden Abend, wenn sie unterging, st
sich zur Tür hinaus, und wenn dann der Wind die Kornähren trennte, so daß sie den blauen H
erblicken konnte, dachte sie daran, wie hell und schön es hier draußen sei, und wünschte seh
die liebe Schwalbe wiederzusehen.

Aber die kam nicht wieder; sie war gewiß weit weg in den schönen grünen Wald gezogen.

Als es nun Herbst wurde, hatte Däumelinchen ihre ganze Aussteuer fertig.

»In vier Wochen sollst du Hochzeit halten!« sagte die Feldmaus. Aber Däumelinchen weint
sagte, sie wolle den langweiligen Maulwurf nicht haben.

»Schnickschnack!« sagte die Feldmaus. »Werde nicht widerspenstig, denn sonst werde ich d
meinen weißen Zähnen beißen! Es ist ja ein schöner Mann, den du bekommst, und das da
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nicht vergessen. Die Königin selbst hat keinen solchen schwarzen Samtpelz! Er hat Küche un
ler voll. Danke du Gott für ihn!«

Nun sollten sie Hochzeit haben. Der Maulwurf war schon gekommen, Däumelinchen zu hole
sollte bei ihm wohnen, tief unter der Erde, nie an die warme Sonne herauskommen, denn die m
er nicht leiden. Das arme Kind war sehr betrübt; sie sollte nun der schönen Sonne Lebewohl
die sie doch bei der Feldmaus hatte von der Türe aus sehen dürfen.

»Lebe wohl, du helle Sonne!« sagte sie, streckte die Arme hoch empor und ging auch eine
Strecke weiter vor dem Hause der Feldmaus; denn nun war das Korn geerntet, und hier stan
die trockenen Stoppeln. »Lebe wohl, lebe wohl!« sagte sie und schlang ihre Arme um eine
rote Blume, die da stand. »Grüße die kleine Schwalbe von mir, wenn du sie zu sehen bekom

»Quivit, quivit!« ertönte es plötzlich über ihrem Kopfe, sie sah empor, es war die kleine Schw
die gerade vorbeikam. Sobald sie Däumelinchen erblickte, wurde sie sehr erfreut; diese erzäh
wie ungern sie den häßlichen Maulwurf zum Manne haben wolle und daß sie dann tief unt
Erde wohnen solle, wo nie die Sonne scheine. Sie konnte sich nicht enthalten, dabei zu wein

»Nun kommt der kalte Winter«, sagte die kleine Schwalbe; » ich fliege weit fort nach den wa
Ländern, willst du mit mir kommen? Du kannst auf meinem Rücken sitzen! Binde dich nur mit
nem Gürtel fest, dann fliegen wir von dem häßlichen Maulwurf und seiner dunkeln Stube fort,
über die Berge, nach den warmen Ländern, wo die Sonne schöner scheint als hier, wo es
Sommer ist und herrliche Blumen gibt. Fliege nur mit, du liebes, kleines Däumelinchen, die
Leben gerettet hat, als ich wie tot in dem dunkeln Erdkeller lag!«

»Ja, ich werde mit dir kommen!« sagte Däumelinchen und setzte sich auf des Vogels Rücke
den Füßen auf seinen entfalteten Schwingen. Sie band ihren Gürtel an einer der stärksten
fest, und da flog die Schwalbe hoch in die Luft hinauf, über Wald und über See, hoch über die g
Berge, wo immer Schnee liegt. Däumelinchen fror in der kalten Luft, aber darin verkroch sie
unter des Vogels warme Federn und streckte nur den kleinen Kopf hervor, um all die Schön
unter sich zu bewundern.

Da kamen sie denn nach den warmen Ländern. Dort schien die Sonne weit klarer als hier, de
mel war zweimal so hoch, und an Gräben und Hecken wuchsen die schönsten grünen und
Weintrauben. In den Wäldern hingen Zitronen und Apfelsinen, hier duftete es von Myrten und K
seminze, auf den Landstraßen liefen die niedlichsten Kinder und spielten mit großen, b
Schmetterlingen. Aber die Schwalbe flog noch weiter fort, und es wurde schöner und schöner
den herrlichsten grünen Bäumen an dem blauen See stand ein blendend weißes Marmorsch
alten Zeiten. Weinreben rankten sich um die hohen Säulen empor; ganz oben waren viele S
bennester, und in einem wohnte die Schwalbe, die Däumelinchen trug.

»Hier ist mein Haus!« sagte die Schwalbe. »Aber willst du dir nun selbst eine der prächtigsten
men, die da unten wachsen, aussuchen, dann will ich dich hineinsetzen, und du sollst es so
schön haben, wie du es nur wünschest!«

»Das ist herrlich!« sagte Däumelinchen und klatschte erfreut in die kleinen Hände.

Da lag eine große, weiße Marmorsäule, die zu Boden gefallen und in drei Stücke gesprunge
aber zwischen diesen wuchsen die schönsten großen, weißen Blumen. Die Schwalbe flog m
melinchen hinunter und setzte sie auf eins der breiten Blätter. Aber wie erstaunte diese! Da s
kleiner Mann mitten in der Blume, so weiß und durchsichtig, als wäre er von Glas; die niedli
Goldkrone trug er auf dem Kopfe und die herrlichsten, klaren Flügel an den Schultern, er selb
nicht größer als Däumelinchen. Es war der Blumenelf. In jeder Blume wohnte so ein kleiner M
oder eine Frau, aber dieser war der König - über alle.
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»Gott, wie ist er schön!« flüsterte Däumelinchen der Schwalbe zu. Der kleine Prinz erschra
über die Schwalbe, denn sie war gegen ihn, der so klein und fein war, ein Riesenvogel; abe
Däumelinchen erblickte, wurde er hocherfreut; sie war das schönste Mädchen, das er je g
hatte. Deswegen nahm er seine Goldkrone vom Haupte und setzte sie ihr auf, fragte, wie sie
und ob sie seine Frau werden wolle, dann solle sie Königin über alle Blumen werden! Ja, da
wahrlich ein anderer Mann als der Sohn der Kröte und der Maulwurf mit dem schwarzen Samt
Sie sagte deshalb ja zu dem herrlichen Prinzen, und von jeder Blume kam eine Dame oder ei
so niedlich, daß es eine Lust war; jeder brachte Däumelinchen ein Geschenk, aber das beste
len waren ein Paar schöne Flügel von einer großen, weißen Fliege; sie wurden Däumelinch
Rücken befestigt, und nun konnte sie auch von Blume zu Blume fliegen. Da gab es viel Freud
die Schwalbe saß oben in ihrem Neste und sang ihnen vor, so gut sie konnte; aber im Herzen
doch betrübt, denn sie war Däumelinchen gut und wäre gerne immer mit ihr zusammen geb
Am liebsten hätte sie sich daher nie von ihr trennen mögen.

»Du sollst nicht Däumelinchen heißen!« sagte der Blumenelf zu ihr. »Das ist ein häßlicher N
und du bist schön. Wir wollen dich von nun an Maja nennen.«

»Lebe wohl, lebe wohl!« sagte die kleine Schwalbe und flog wieder fort von den warmen Län
weit weg, nach Deutschland zurück; dort hatte sie ein kleines Nest über dem Fenster, wo der
wohnt, der Märchen erzählen kann, vor ihm sang sie »Quivit, quivit!«»«Daher wissen wir die g
Geschichte.

Das häßliche junge Entlein

Es war so herrlich draußen auf dem Lande. Es war Sommer, das Korn stand gelb, der Hafer gr
Heu war unten auf den grünen Wiesen in Schobern aufgesetzt, und der Storch ging auf sein
gen, roten Beinen und plapperte ägyptisch, denn diese Sprache hatte er von seiner Frau Mu
lernt. Rings um die Äcker und die Wiesen gab es große Wälder und mitten in den Wäldern
Seen. Ja, es war wirklich herrlich da draußen auf dem Lande! Mitten im Sonnenschein lag d
altes Landgut, von tiefen Kanälen umgeben; und von der Mauer bis zum Wasser herunter wu
große Klettenblätter, die so hoch waren, daß kleine Kinder unter den höchsten aufrecht stehe
ten; es war ebenso wild darin wie im tiefsten Walde. Hier saß eine Ente auf ihrem Nest, welch
Jungen ausbrüten mußte; aber es wurde ihr fast zu langweilig, bis die Jungen kamen. Dazu er
selten Besuch; die andern Enten schwammen lieber in den Kanälen umher, als daß sie hinau
sich unter ein Klettenblatt zu setzen, um mit ihr zu schnattern.

Endlich platzte ein Ei nach dem anderen; "Piep! piep!" sagte es, und alle Eidotter waren lebend
worden und steckten die Köpfe heraus. "Rapp! rapp!" sagte sie; und so rappelten sich alle, w
konnten, und sahen nach allen Seiten unter den grünen Blättern; und die Mutter ließ sie se
viel sie wollten, denn das Grüne ist gut für die Augen.

"Wie groß ist doch die Welt!" sagten alle Jungen, denn nun hatten sie freilich viel mehr Platz, a
sie noch drinnen im Ei lagen. "Glaubt ihr, daß dies die ganze Welt ist?" sagte die Mutter; "d
streckt sich noch weit über die andere Seite des Gartens, gerade hinein in des Pfarrers Feld;
bin ich noch nie gewesen!" - "Ihr seid doch alle beisammen?" fuhr sie fort und stand auf. "Nei
habe nicht alle; das größte Ei liegt noch da; wie lange soll denn das dauern! jetzt bin ich es bald
drüssig!" und so setzt sie sich wieder.

"Nun, wie geht es?" fragte eine alte Ente, welche gekommen war, um ihr einen Besuch abzus
"Es währt recht lange mit dem einen Ei!" sagte die Ente, die da saß; es will nicht platzen; doc
nur die andern an; sind es nicht die niedlichsten Entlein, die man je gesehen? Sie gleichen a
ihrem Vater; der Bösewicht kommt nicht, mich zu besuchen."
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"Laß mich das Ei sehen, welches nicht platzen will!" sagte die Alte. "Glaube mir, es ist ein Ka
ten-Ei! Ich bin auch einmal so angeführt worden und hatte meine große Sorge und Not mit de
gen, denn ihnen ist bange vor dem Wasser! Ich konnte sie nicht hineinbringen; ich rappt
schnappte, aber es half nicht. Laß mich das Ei sehen! Ja, das ist ein Kalekuten-Ei! Laß das lieg
lehre lieber die andern Kinder schwimmen."

"Ich will doch noch ein bißchen darauf sitzen", sagte die Ente; "habe ich nun so lange geses
kann ich auch noch einige Tage sitzen. "Nach Belieben", sagte die alte Ente und ging von da

Endlich platze das Ei. "Piep! piep!" sagte das Junge und kroch heraus. Es war sehr groß und h
Die Ente betrachtete es: "Es ist doch ein gewaltig großes Entlein das", sagte sie; "keins von d
dern sieht so aus; sollte es wohl ein kalikultisches Küchlein sein? Nun, wir wollen bald dah
kommen; in das Wasser muß es, sollte ich es auch selbst hineinstoßen."

Am nächsten Tage war schönes, herrliches Wetter; die Sonne schien auf alle grünen Klette
Entleinmutter ging mit ihrer ganzen Familie zu dem Kanal hinunter. Platsch! da sprang sie ins
ser. "Rapp! rapp!" sagte sie, und ein Entlein nach dem andern plumpste hinein; das Wasser sc
nen über dem Kopf zusammen, aber sie kamen gleich wieder empor und schwammen ganz p
die Beine gingen von selbst, und alle waren sie im Wasser; selbst das häßliche, graue
schwamm mit.

"Nein, es ist kein Kalekut", sagte sie; "Sieh, wie herrlich es die Beine gebraucht, wie gerade e
hält; es ist mein eigenes Kind! Im Grunde ist es doch ganz hübsch, wenn man es nur recht bet
Rapp! rapp! Kommt nur mit mir, ich werde euch in die große Welt führen, euch im Entenhofe
sentieren; aber haltet euch immer nahe zu mir, damit euch niemand tritt, und nehmt euch v
Katzen in acht!"

Und so kamen sie in den Entenhof hinein. Drinnen war ein schrecklicher Lärm, denn da waren
Familien, die sich um einen Aalkopf bissen, und am Ende bekam ihn doch die Katze.

"Seht, so geht es in der Welt zu!" sagte die Entleinmutter und wetzte ihren Schnaubel, de
wollte auch den Aalkopf haben. "Braucht nun die Beine!" sagte sie; "seht, daß ihr euch ra
könnt, und neigt euren Hals vor der alten Ente dort; die ist die vornehmste von allen hier; sie i
spanischem Geblüt, deshalb ist sie do dick, und seht ihr: sie hat einen roten Lappen um das B
ist etwas außerordentlich Schönes und die größte Auszeichnung ,welche einer Ente zuteil w
kann. Das bedeutet so viel, daß man sie nicht verlieren will und daß sie von Tier und Mensch
kannt werden soll! Rappelt euch! Setzt die Füße nicht einwärts; ein wohlerzogenes Entlein se
Füße weit auswärts, gerade wie Vater und Mutter; seht: so! Nun neigt euren Hals und sagt: R

Und das taten sie; aber die andern Enten ringsumher betrachteten sie und sagten ganz laut: "
Nun sollen wir noch den Anhang haben; als ob wir nicht schon so genug wären! Und pfui! Wi
eine Entlein aussieht, das wollen wir nicht dulden!" und sogleich flog eine Ente hin und biß es i
Nacken. "Laß es gehen!" sagte die Mutter; "es tut ja niemandem etwas." "Ja, aber es ist zu gr
ungewöhnlich", sagte die beißende Ente; "und deshalb muß es gepufft werden."

"Es sind hübsche Kinder, welche die Mutter hat", sagte die alte Ente mit dem Lappen um das
"alle schön, bis auf das eine; das ist nicht geglückt; ich möchte, daß sie es umarbeiten könnte
geht nicht, Ihro Gnaden", sagte die Entleinmutter; "es ist nicht hübsch, aber es hat ein innerlich
Gemüt und schwimmt so herrlich wie eins von den andern, ja, ich darf sagen, noch etwas bes
denke, es wird hübsch heranwachsen und mit der Zeit etwas kleiner werden; es hat zu lange
Ei gelegen und deshalb nicht die rechte Gestalt bekommen!" Und so zupfte sie es im Nacke
glättete das Gefieder. "Es ist überdies ein Enterich", sagte sie; "und darum nacht es nicht so v
Ich denke, er wird gute Kräfte bekommen; er schlägt sich schon durch."
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"Die anderen Entlein sind niedlich", sagte die Alte; "tut nun, als ob ihr zu Hause wäret, und find
einen Aalkopf, so könnt ihr ihn mir bringen." Und nun waren sie zu Hause.

Aber das arme Entleich, welches zuletzt aus dem Ei gekrochen war und so häßlich aussah, wu
bissen, gestoßen und ausgelacht, und das sowohl von den Enten wie von den Hühnern. "E
groß!" sagten alle, und der kalikultische Hahn, welcher mit Sporen zur Welt gekommen wa
deshalb glaubte, daß er Kaiser sei, blies sich auf wie ein Fahrzeug mit vollen Segeln und ging
auf dasselbe los; dann kollerte er und wurde ganz rot am Kopf. Das arme Entlein wußte nicht,
stehen oder gehen sollte; es war so betrübt, weil es häßlich aussah und vom ganzen Enten
spottet wurde.

So ging es den ersten Tag, und später wurde es schlimmer und schlimmer. Das arme Entlein
von allen gejagt; selbst seine Schwestern waren ganz böse gegen dasselbe und sagten imme
die Katze dich nur fangen möchte, du häßliches Geschöpf!" Und die Mutter sagte: "Wenn d
weilt fort wärst!" Und die Enten bissen es, und die Hühner schlugen es, und das Mädchen, w
die Tiere füttern sollte, stieß mit den Füßen noch ihm.

Da lief es und flog über den Zaun, die kleinen Vögel in den Büschen flogen erschrocken auf.
geschieht, weil ich so häßlich bin", dachte das Entlein und schloß die Augen, lief aber gleich
weiter; so kam es hinaus zu dem großen Moor, wo die wilden Enten wohnten. Hier lag es die
Nacht; es war so müde und kummervoll.

Gegen Morgen flogen die wilden Enten auf, und sie betrachteten den neuen Kameraden. "W
du für einer?" fragten sie; und das Entlein wendete sich nach allen Seiten und grüßte, so
konnte.

"Du bist außerordentlich häßlich!" sagten die wilden Enten; "Aber das kann uns gleich sein, we
nur nicht in unsere Familie hineinheiratest." Das Arme! Es dachte wahrlich nicht daran, sich z
heiraten, wenn es nur die Erlaubnis erhalten konnte, im Schilf zu liegen und etwas Moorwas
trinken.

So lag es zwei ganze Tage, da kamen zwei wilde Gänse oder richtiger wilde Gänseriche dort
war noch nicht lange her, daß sie aus dem Ei gekrochen waren, und deshalb waren sie auch s

"Höre, Kamerad!" sagten sie; "du bist so häßlich, daß ich dich gut leiden mag; willst du mitzi
und Zugvogel werden? Hier nahebei in einem andern Moor gibt es einige süße, liebliche
Gänse, nämlich Fräuleins, die alle "Rapp!" sagen können. Du bist imstande, dein Glück dort z
chen, so häßlich du auch bist!"

"Piff! Paff!" ertönte es eben, und beide wilde Gänseriche fielen tot in das Schilf nieder, und das
ser wurde blutrot. "Piff! Paff - erscholl es wieder und ganze Scharen wilder Gänse flogen au
Schilf auf. Und dann knallte es abermals. Es war große Jagd, die Jäger lagen rings um das M
rum; ja, einige saßen oben in den Baumzweigen, welche sich weit über das Schilfrohr hinstre
Der blaue Dampf zog gleich Wolken in die dunkeln Bäume hinein und weit über das Wasse
zum Moore kamen die Jagdhunde. Platsch, Platsch, das Schilf und das Rohr neigte sich nac
Seiten. Das war ein Schreck für das arme Entlein. Es wendete den Kopf, um ihn unter den Flü
stecken, aber in demselben Augenblick stand ein fürchterlich großer Hund dicht bei dem Entle
Zunge hing ihm lang aus dem Halse heraus, und die Augen leuchteten greulich häßlich; er s
seine Schnauze dem Entlein gerade entgegen, zeigte ihm die scharfen Zähne und - - Platsch,
ging er wieder, ohne es zu packen.

"O Gott sei Dank!" seufzte das Entlein; "ich bin so häßlich, daß mich selbst der Hund nicht b
mag!" Und so lag es ganz still, während die Schrotkugeln durch das Schild sausten und Sch
Schuß knallte.
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Erst spät am Tage wurde es ruhig; aber das arme Junge wagte noch nicht, sich zu erheben; es
noch mehrere Stunden, bevor es sich umsah, und dann eilte es fort aus dem Moor, so sch
konnte. Es lief über Feld und Wiese; da tobte ein solcher Sturm, daß es ihm schwer wurde, v
Stelle zu kommen.

Gegen Abend erreichte es eine kleine armselige Bauernhütte; die war so baufällig, daß sie
nicht wußte, noch welcher Seite sie fallen sollte, und darum blieb sie stehen. der Sturm umsau
Entlein so, daß es sich niedersetzen mußte, um sich dagegenzustemmen, und es wurde sc
und schlimmer. Da bemerkte es, daß die Tür aus der einen Angel gegangen war und so schi
daß es durch die Spalte in die Stube hineinschlüpfen konnte, und das tat es.

Hier wohnte eine Frau mit ihrem Kater und ihrer Henne. Und der Kater, welchen sie "Söhnc
nannte, konnte einen Buckel machen und schnurren; er sprühte sogar Funken aber dann mu
ihn gegen die Haare streichen. Die Henne hatte ganz kleine niedrige Beine, und deshalb wu
"Küchelchen-Kurzbein" genannt; sie legte gute Eier, und die Frau liebte sie wie ihr eigenen
Am Morgen bemerkte man sogleich das fremde Entlein; und der Kater begann zu schnurren u
Henne zu glucken.

"Was ist das?" sagte die Frau und sah sich rings um; aber sie sah nicht gut, und so glaubte
das Entlein eine fette Ente sei, die sich verirrt habe. "Das ist ja ein seltener Fang!" sagte sie
kann ich Enteneier bekommen. Wenn es nur kein Enterich ist! Das müssen wir erproben."

Und so wurde das Entlein für drei Wochen auf Probe angenommen; aber es kamen keine Eie
der Kater war Herr im Hause, und die Henne war die Dame, und immer sagte sie: "Wir un
Welt!" Denn sie glaubte, daß sie die Hälfte seien, und zwar bei weitem die beste Hälfte. Das E
glaubte, daß man auch eine andere Meinung haben könne; aber das litt die Henne nicht. "Ka
Eier legen?" fragte sie. "Nein!" "Nun, kann wirst du die Güte haben, zu schweigen!"

Und der Kater sagte; "Kannst du einen krummen Buckel machen, schnurren und Funken spr
"Nein!" "So darfst du auch keine Meinung haben, wenn vernünftige Leute reden!" Und das E
saß im Winkel und war bei schlechter Laune. Da fiel die frische Luft und der Sonnenschein h
es bekam solch sonderbare Lust, auf dem Wasser zu schwimmen, daß es nicht unterlassen
dies der Henne zu sagen.

"Was fällt dir ein?" fragte die. "Du hast nichts zu tun, deshalb fängst du Grillen! Lege Eier
schnurre, so gehen sie vorüber." "Aber es ist so schön, auf dem Wasser zu schwimmen!" sa
Entlein; "So herrlich, es über dem Kopfe zusammenschlagen zu lassen und auf den Grund
chen!"

"Ja, das ist ein großes Vergnügen!" sagte die Henne. "Du bist wohl verrückt geworden! Frag
Kater danach - er ist das klügste Geschöpf, das ich kenne - ob er es liebt, auf dem Wasser zu s
men oder unterzutauchen? Ich will nicht vor mir sprechen. Frage selbst unsere Herrschaft, d
Frau; klüger als sie ist niemand auf der Welt! Glaubst du, daß die Lust hat, zu schwimmen un
Wasser über dem Kopfe zusammenschlagen zu lassen?"

"Ihr versteht mich nicht!" sagte das Entlein. "Wir verstehen dich nicht? Wer soll dich denn verst
können! Du wirst doch wohl nicht klüger sein wollen als der Kater oder die Frau - von mir will
nicht reden! Bilde dir nichts ein, Kind! Und danke deinem Schöpfer für all das Gute, was man d
wiesen! Bist du nicht in eine warme Stube gekommen und hast du nicht eine Gesellschaft, v
du etwas profitieren kannst? Aber du bist ein Schwätzer, und es ist nicht erfreulich, mit dir um
hen! Mir kannst du glauben! Ich meine es gut mit dir. Ich sage die Unannehmlichkeiten, und
kann man seine wahren Freunde erkennen! Sieh nur zu, daß du Eier legst oder schnurren und
sprühen lernst!"
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"Ich glaube, ich gehe hinaus in die weite Welt!" sagte das Entlein. "Ja, tue das!" sagte die H
Und das Entlein ging; es schwamm auf dem Wasser, es tauchte unter, aber von allen Tieren w
wegen seiner Häßlichkeit übersehen.

Nun trat der Herbst ein; die Blätter im Walde wurden gelb und braun; der Wind faßte sie, so d
umhertanzten; und oben in der Luft war es sehr kalt; die Wolken hingen schwer von Hage
Schneeflocken; und auf dem Zaun stand der Rabe und schrie: "Au! Au!" vor lauter Kälte, ja, e
einen schon, wenn man nur daran dachte. Das arme Entlein hatte es wahrlich nicht gut!
Abends - die Sonne ging so schön unter! - kam ein ganzer Schwarm herrlicher großer Vögel au
Busch; das Entlein hatte solche nie so schön gesehen; sie waren ganz blendend weiß, mit lan
schmeidigen Hälsen; es waren Schwäne. Sie stießen einen ganz eigentümlichen Ton aus, b
ihre prächtigen langen Flügel aus und flogen aus der kalten Gegend fort nach wärmeren Lä
nach offenen Seen! Sie stiegen so hoch, so hoch, und dem häßlichen jungen Entlein wurde g
derbar zumute. Es drehte sich im Wasser wie ein Rad, rundherum, streckte den Hals hoch in d
nach ihnen und stieß einen so lauten und sonderbaren Schrei aus, daß es sich selbst davor f
Oh es konnte die schönen, glücklichen Vögel nicht vergessen; und sobald es sie nicht mehr er
tauchte es unter bis auf den Grund, und als es wieder heraufkam, war es wie außer sich. Es
nicht, wie die Vögel hießen, auch nicht, wohin sie flogen; aber doch war es ihnen gut, wie es n
mandem gewesen. Es beneidete sie durchaus nicht. Wie konnte es ihm einfallen, sich solch
lichkeit zu wünschen? Es wäre schon froh gewesen, wenn die Enten es nur unter sich gedulde
- das arme häßliche Tier!

Und der Winter wurde so kalt, so kalt! Das Entlein mußte im Wasser herumschwimmen, um da
lige Zufrieren desselben zu verhindern; aber in jeder Nacht wurde das Loch, in dem es schw
kleiner und kleiner. es fror so, daß es in der Eisdecke knackte; das Entlein mußte fortwähre
Beine gebrauchen, damit das Loch sich nicht schloß. Zuletzt wurde es matt, lag ganz still un
endlich im Eise fest.

Des Morgens früh kam ein Bauer; da er dies sah, ging er hin, schlug mit seinem Holzschuh d
in Stücke und trug das Entlein heim zu seiner Frau. Da kam es wieder zu sich.

Die Kinder wollten mit ihm spielen; aber das Entlein glaubte, sie wollten ihm etwas zuleide tun
fuhr in der Angst gerade in den Milchnapf hinein, so daß die Milch in die Stube spritzte. Die
schlug die Hände zusammen, worauf es in das Butterfaß, dann hinunter in die Mehltonne und
herausflog. Wie sah es da aus! Die Frau schrie und schlug mit der Feuerzange danach; die
rannten einander über den Haufen, um das Entlein zu fangen; sie lachten und schrien; Gut
daß die Tür offenstand und es zwischen die Reiser in den frischgefallenen Schnee schlüpfen
dort lag es ganz ermattet.

Aber all die Not und das Elend, welches das Entlein in dem harten Winter erdulden mußte, zu
len, würde zu trübe sein. Es lag im Moor zwischen dem Schild, als die Sonne wieder warm zu s
begann. Die Lerchen sangen; es war herrlicher Frühling.

Da konnte auf einmal das Entlein seine Flügel schwingen; sie schlugen stärker als früher und
es kräftig davon; und ehe dasselbe es recht wußte, befand es sich in einem großen Garten
Äpfelbäume in der Blüte standen, wo der Flieder duftete und seine langen, grünen Zweige bis
gekrümmten Kanälen hinunterneigte. Oh, hier war es so schön, so frühlingsfrisch! Und vor
dem Dickicht kamen drei prächtige weiße Schwäne; sie brausten mit den Federn und schwim
leicht auf dem Wasser. Das Entlein kannte die prächtigen Tiere und wurde von einer eigentüm
Traurigkeit befangen.

"Ich will zu ihnen hinfliegen, zu den königlichen Vögeln! Und sie werden mich totschlagen,
ich, der ich so häßlich bin, mich ihnen zu nähern wage. Aber das ist einerlei! Besser, von ihn
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tötet als von den Enten gezwackt, von den Hühnern geschlagen, von dem Mädchen, welch
Hühnerhof hütete, gestoßen zu werden und im Winter zu hungern und zu frieren!" Und es flo
aus in das Wasser und schwamm den prächtigen Schwänen entgegen; diese erblickten es un
sen mit emporegesträubtem Gefieder auf dasselbe los. "Tötet mich nur!" sagte das arme Tier
seinen Kopf der Wasserfläche zu und erwartete den Tod. Aber was erblickte es in dem klaren
ser? Es sah sein eigenes Bild unter sich, das kein plumper schwarzgrauer Vogel mehr, häßl
garstig, sondern selbst ein Schwan war. Es schadet nichts, in einem Entenhof geboren zu sei
man nur in einem Schwanenei gelegen hat!

Es fühlte sich ordentlich erfreut über all die Not und die Drangsal, welche es erduldet. Nun erk
es erst recht sein Glück an all der Herzlichkeit, die es begrüßte. Und die großen Schwän
schwammen es und streichelten es mit dem Schnabel.

In den Garten kamen einige kleine Kinder, die warfen Brot und Korn in das Wasser; und das kl
rief: "Da ist ein neuer!" Und die andern Kinder jubelten mit: "Je, es ist ein neuer angekommen!"
sie klatschten mit den Händen und tanzten umher, liefen zu dem Vater und der Mutter, und es
Brot und Kuchen in das Wasser geworfen, und sie sagten alle: "Der neue ist der Schönste: S
und so prächtig!" Und die alten Schwäne neigten sich vor ihm.

Da fühlte er sich so beschämt und steckte den Kopf unter seine Flügel; er wußte selbst nicht,
beginnen sollte, er war allzu glücklich, aber durchaus nicht stolz, denn ein gutes Herz wird nie
Er dachte daran, wie er verfolgt und verhöhnt worden war, und hörte nun alle sagen, daß
schönste aller schönen Vögel sei. Selbst der Flieder bog sich mit den Zweigen gerade zu ihm
Wasser hinunter, und die Sonne schien so war und so mild! Da brausten seine Federn, der s
Hals hob sich, und aus vollem Herzen jubelte er: "Soviel Glück habe ich mir nicht träumen la
als ich noch das häßliche Entlein war!"

Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern

Es war entsetzlich kalt; es schneite, und der Abend dunkelte bereits; es war der letzte Abe
Jahre, Silversterabend. In dieser Kälte und in dieser Finsternis ging auf der Straße ein kleines
Mädchen mit bloßen Kopfe und nackten Füßen. Es hatte wohl freilich Pantoffel angehabt, als
Hause fortging, aber was konnte das helfen! Es waren sehr große Pantoffeln, sie waren früh
seiner Mutter gebraucht worden, so groß waren sie, und diese hatte die Kleine verloren, als s
die Straße eilte, während zwei Wagen in rasender Eile vorüberjagten; der eine Pantoffel wa
wiederaufzufinden und mit dem anderen machte sich ein Knabe aus dem Staube, welcher ver
ihn als Wiege zu benutzen, wenn er einmal Kinder bekäme.

Da ging nun das kleine Mädchen auf den nackten zierlichen Füßchen, die vor Kälte ganz r
blau waren. In ihrer alten Schürze trug sie eine Menge Schwefelhölzer und ein Bund hielt sie
Hand. Während des ganzen Tages hatte ihr niemand etwas abgekauft, niemand ein Almo
reicht. Hungrig und frostig schleppte sich die arme Kleine weiter und sah schon ganz verza
eingeschüchtert aus. Die Schneeflocken fielen auf ihr langes blondes Haar, das schön geloc
ihren Nacken hinabfloß, aber bei diesem Schmucke weilten ihre Gedanken wahrlich nicht. Aus
Fenstern strahlte heller Lichterglanz und über alle Straßen verbreitete sich der Geruch von
chem Gänsebraten. Es war ja Silvesterabend, und dieser Gedanke erfüllte alle Sinne des
Mädchens.

In einem Winkel zwischen zwei Häusern, von denen das eine etwas weiter in die Straße vor
als das andere, kauerte es sich nieder. Seine kleinen Beinchen hatte es unter sich gezogen
fror nur noch mehr und wagte es trotzdem nicht, nach Hause zu gehen, da es noch kein Sch
chen mit Streichhölzern verkauft, noch keinen Heller erhalten hatte. Es hätte gewiß vom
Schläge bekommen, und kalt war es zu Hause ja auch; sie hatten das bloße Dach gerade ü
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und der Wind pfiff schneidend hinein, obgleich Stroh und Lumpen in die größten Ritzen ges
waren. Ach, wie gut mußte ein Schwefelhölzchen tun! Wenn es nur wagen dürfte, eins au
Schächtelchen herauszunehmen, es gegen die Wand zu streichen und die Finger daran zu w
Endlich zog das Kind eins heraus. Ritsch! wie sprühte es, wie brannte es. Das Schwefelholz s
eine warme helle Flamme aus, wie ein kleines Licht, als es das Händchen um dasselbe hielt.
ein merkwürdiges Licht; es kam dem kleinen Mädchen vor, als säße es vor einem großen ei
Ofen mit Messingbeschlägen und Messingverzierungen; das Feuer brannte so schön und wä
wohltuend! Die Kleine streckte schon die Füße aus, um auch diese zu wärmen - da erlos
Flamme. Der Ofen verschwand - sie saß mit einem Stümpchen des ausgebrannten Schwefelh
der Hand da.

Ein neues wurde angestrichen, es brannte, es leuchtete, und an der Stelle der Mauer, auf we
Schein fiel, wurde sie durchsichtig wie ein Flor. Die Kleine sah gerade in die Stube hinein, w
Tisch mit einem blendend weißen Tischtuch und feinem Porzellan gedeckt stand, und kö
dampfte die mit Pflaumen und Äpfeln gefüllte, gebratene Gans darauf. Und was noch herrliche
die Gans sprang aus der Schüssel und watschelte mit Gabel und Messer im Rücken über den
den hin; gerade die Richtung auf das arme Mädchen schlug sie ein. Da erlosch das Schwe
und nur die dicke kalte Mauer war zu sehen.

Sie zündete ein neues an. Da saß die Kleine unter dem herrlichsten Weihnachtsbaum; er w
größer und weit reicher ausgeputzt als der, den sie am Heiligabend bei dem reichen Kaufmann
die Glastür gesehen hatte. Tausende von Lichtern brannten auf den grünen Zweigen, und bu
der, wie die, welche in den Ladenfenstern ausgestellt werden, schauten auf sie hernieder, die
streckte beide Hände nach ihnen in die Höhe - da erlosch das Schwefelholz. Die vielen Weihn
lichter stiegen höher und höher, und sie sah jetzt erst, daß es die hellen Sterne waren. Einer vo
fiel herab und zog einen langen Feuerstreifen über den Himmel.

»Jetzt stirbt jemand!« sagte die Kleine, denn die alte Großmutter, die sie allein freundlich beh
hatte, jetzt aber längst tot war, hatte gesagt: »Wenn ein Stern fällt, steigt eine Seele zu Gott em

Sie strich wieder ein Schwefelholz gegen die Mauer; es warf einen weiten Lichtschein ringsu
und im Glanze desselben stand die alte Großmutter hell beleuchtet mild und freundlich da.

»Großmutter!« rief die Kleine, »oh, nimm mich mit dir! Ich weiß, daß du verschwindest, sobald
Schwefelholz ausgeht, verschwindest, wie der warme Kachelofen, der köstliche Gänsebrat
der große flimmernde Weihnachtsbaum!« Schnell strich sie den ganzen Rest der Schwefelhö
die sich noch im Schächtelchen befanden, sie wollte die Großmutter festhalten; und die Sch
hölzer verbreiteten einen solchen Glanz, daß es heller war als am lichten Tag. So schön, so g
die Großmutter nie gewesen; sie nahm das kleine Mädchen auf ihren Arm, und hoch schweb
empor in Glanz und Freude; Kälte, Hunger und Angst wichen von ihm - sie war bei Gott.

Aber im Winkel am Hause saß in der kalten Morgenstunde das kleine Mädchen mit roten Wa
mit Lächeln um den Mund - tot, erfroren am letzten Tage des alten Jahres. Der Morgen des
Jahres ging über der kleinen Leiche auf, die mit den Schwefelhölzern, wovon fast ein Schächt
verbrannt war, dasaß. »Sie hat sich wärmen wollen!« sagte man. Niemand wußte, was sie s
gesehen hatte, in welchem Glanze sie mit der alten Großmutter zur Neujahrsfreude einge
war.

Der Schweinehirt

Es war einmal ein armer Prinz; er hatte nur ein ganz kleines Königreich; aber es war immer gr
nug, um sich darauf zu verheiraten, und verheiraten wollte er sich.
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Nun war es freilich etwas keck von ihm, daß er zur Tochter des Kaisers zu sagen wagte: "Wi
mich haben?" Aber er wagte es doch, denn sein Name war weit und breit berühmt; es gab h
Prinzessinnen, die gerne ja gesagt hätten; aber ob sie es tat? Nun, wir wollen hören.

Auf dem Grabe des Vaters des Prinzen wuchs ein Rosenstrauch, ein herrlicher Rosenstrau
blühte nur jedes fünfte Jahr und trug dann auch nur die einzige Blume; aber das war eine Ro
duftete so süß, daß man alle seine Sorgen und seinen Kummer vergaß, wenn man daran ro
Prinz hatte auch eine Nachtigall, die konnte singen, als ob alle schönen Melodien in ihrer Keh
ßen. Diese Rose und die Nachtigall sollte die Prinzessin haben, und deshalb wurden sie b
große silberne Behälter gesetzt und ihr zugesandt.

Der Kaiser ließ sie vor sich her in den großen Saal tragen, wo die Prinzessin war und mit ihren
damen "Es kommt Besuch" spielte. Als sie die großen Behälter mit den Geschenken erb
klatschte sie vor Freude in die Hände. "Wenn es doch eine kleine Miezekatze wäre!" sagte si
da kam der Rosenstrauch mit der herrlichen Rose hervor.

"Wie niedlich sie gemacht ist!" sagten alle Hofdamen.

"Sie ist mehr als niedlich", sagte der Kaiser, "sie ist schön!"

Aber die Prinzessin befühlte sie, und da war sie nahe daran, zu weinen.

"Pfui, Papa!" sagte sie, "sie ist nicht künstlich, sie ist natürlich!"

"Pfui," sagten alle Hofdamen, "sie ist natürlich!"

"Laßt uns nun erst sehen, was in dem andern Behälter ist, ehe wir böse werden!" meinte der
und da kam die Nachtigall heraus, die so schön sang, daß man nicht gleich etwas Böses ge
vorbringen konnte.

"Superbe! Charmant!" sagten die Hofdamen; denn sie plauderten alle französisch, eine imme
als die andere.

"Wie der Vogel mich an die Spieldose der seligen Kaiserin erinnert!" sagte ein alter Kavalier;
ja, das ist derselbe Ton, derselbe Vortrag!"

"Ja!" sagte der Kaiser, und dann weinte er wie ein kleines Kind.

"Es wird doch hoffentlich kein natürlicher sein?" sagte die Prinzessin.

"Ja, es ist ein natürlicher Vogel!" sagten die Boten, die ihn gebracht hatten.

"So laßt den Vogel fliegen", sagte die Prinzessin, und sie wollte nicht gestatten, daß der Prinz

Aber dieser ließ sich nicht einschüchtern. Er bemalte sich das Antlitz mit Braun und Sch
drückte die Mütze tief über den Kopf und klopfte an.

"Guten Tag, Kaiser!" sagte er. "Könnte ich nicht hier auf dem Schlosse einen Dienst bekomm

"Jawohl!" sagte der Kaiser. "Ich brauche jemand, der die Schweine hüten kann, denn deren
wir viele."

So wurde der Prinz angestellt als kaiserlicher Schweinehirt. Er bekam eine jämmerlich kleine
mer unten bei den Schweinen, und da mußte er bleiben; aber den ganzen Tag saß er und a
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und als es Abend war, hatte er einen niedlichen, kleinen Topf gemacht. Rings um ihn waren
len, und sobald der Topf kochte, klingelten sie und spielten die schöne Melodie:

"Ach, du lieber Augustin, Alles ist hin, hin, hin!"

Aber das Allerkünstlichste war, daß, wenn man den Finger in den Dampf des Topfes hielt, m
gleich riechen konnte, welche Speisen auf jedem Feuerherd in der Stadt zubereitet wurden. D
wahrlich etwas ganz anderes als die Rose!

Nun kam die Prinzessin mit allen ihren Hofdamen daherspaziert, und als sie die Melodie hörte
sie stehen und sah ganz erfreut aus, denn sie konnte auch "Ach, du lieber Augustin" spielen. D
das einzige, was sie konnte, aber das spielte sie mit einem Finger.

"Das ist ja das, was ich kann!" sagte sie. "Dann muß es ein gebildeter Schweinehirt sein! Höre
hinunter und frage ihn, was das Instrument kostet!"

Da mußte eine der Hofdamen hineingehen.

Aber sie zog Holzpantoffeln an.

"Was willst du für den Topf haben?" fragte die Hofdame.

"Zehn Küsse von der Prinzessin!" sagte der Schweinehirt.

"Gott bewahre uns!" sagte die Hofdame.

"Ja, anders tue ich es nicht!" anwortete der Schweinehirt.

"Er ist unartig!" sagte die Prinzessin, und dann ging sie; aber als sie ein kleines Stück gegange
erklangen die Schellen so lieblich:

"Ach, du lieber Augustin, Alles ist hin, hin, hin!"

"Höre", sagte die Prinzessin, "frage ihn, ob er zehn Küsse von meinen Hofdamen will!"

"Ich danke schön", sagte der Schweinehirt; "zehn Küsse von der Prinzessin, oder ich behalte
Topf."

"Was ist das doch für eine langweilige Geschichte!" sagte die Prinzessin. "Aber dann müßt i
mir stehen, damit es niemand sieht!"

Die Hofdamen stellten sich davor und breiteten ihre Kleider aus, und da bekam der Schwe
zehn Küsse, und sie erhielt den Topf.

Nun, das war eine Freude! Den ganzen Abend und den ganzen Tag mußte der Topf kochen
nicht einen Feuerherd in der ganzen Stadt, von dem sie nicht wußten, was darauf gekocht wu
wohl beim Kammerherrn wie beim Schuhflicker. Die Hofdamen tanzten und klatschten in
Hände.

"Wir wissen, wer süße Suppe und Eierkuchen essen wird, wir wissen, wer Grütze und Brate
kommt! Wie schön ist doch das!"

"Ja, aber haltet reinen Mund, denn ich bin des Kaisers Tochter!"



21

klicher
Knarre.
affung

Musik
er!"

ar, um

Stück
aisers

damen

ch; be-

er.

alkon
n, die

u tun,
. Er er-

it einem

inehirt

mmen!

seinem
chön,
"Jawohl, jawohl!" sagten alle.

Der Schweinehirt, das heißt der Prinz - aber sie wußten es ja nicht anders, als daß er ein wir
Schweinehirt sei -, ließ die Tage nicht verstreichen, ohne etwas zu tun, und da machte er eine
Wenn man diese herumschwang, erklangen alle die Walzer und Hopser, die man von Ersch
der Welt an kannte.

,Ach, das ist superbe", sagte die Prinzessin, indem sie vorbeiging. "Ich habe nie eine schönere
gehört! Höre, gehe hinein und frage ihn, was das Instrument kostet, aber ich küsse nicht wied

"Er will hundert Küsse von der Prinzessin haben!" sagte die Hofdame, die hineingegangen w
zu fragen.

"Ich glaube, er ist verrückt!" sagte die Prinzessin, und dann ging sie; aber als sie ein kleines
gegangen war, blieb sie stehen. "Man muß die Kunst aufmuntern", sagte sie; "ich bin des K
Tochter! Sage ihm, er soll wie neulich zehn Küsse haben; den Rest kann er von meinen Hof
nehmen!"

"Ach, aber wir tun es ungern!" sagten die Hofdamen.

"Das ist Geschwätz", sagte die Prinzessin, wenn ich ihn küssen kann, dann könnt ihr es au
denkt, ich gebe euch Kost und Lohn!" Da mußten die Hofdamen wieder zu ihm hineingehen.

"Hundert Küsse von der Prinzessin", sagte er, "oder jeder behält das Seine!"

"Stellt euch davor!" sagte sie dann, und da stellten sich alle Hofdamen davor, und nun küßte

"Was mag das wohl für ein Auflauf beim Schweinestall sein?" fragte der Kaiser, der auf den B
hinausgetreten war. Er rieb sich die Augen und setzte die Brille auf. "Das sind ja die Hofdame
da ihr Wesen treiben; ich werde wohl zu ihnen hinuntergehen müssen!"

Potztausend, wie er sich sputete!

Sobald er in den Hof hinunterkam, ging er ganz leise, und die Hofdamen hatten so viel damit z
die Küsse zu zählen, damit es ehrlich zugehen möge, daß sie den Kaiser gar nicht bemerkten
hob sich hoch auf den Zehen.

"Was ist das?" sagte er, als er sah, daß sie sich küßten; und dann schlug er seine Tochter m
Pantoffel auf den Kopf, gerade als der Schweinehirt den sechsundachtzigsten Kuß erhielt.

"Fort mit euch!" sagte der Kaiser, denn er war böse, und sowohl die Prinzessin wie der Schwe
mußten sein Kaiserreich verlassen.

Da stand sie nun und weinte, der Schweinehirt schalt, und der Regen strömte hernieder.

"Ach, ich elendes Geschöpf", sagte die Prinzessin, "hätte ich doch den schönen Prinzen geno
Ach, wie unglücklich bin ich!"

Der Schweinehirt aber ging hinter einen Baum, wischte sich das Schwarze und Braune aus
Antlitz, warf die schlechten Kleider von sich und trat nun in seiner Prinzentracht hervor, so s
daß die Prinzessin sich verneigen mußte.
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"Ich bin dahin gekommen, dich zu verachten!" sagte er. "Du wolltest keinen ehrlichen Prinze
ben! Du verstandest dich nicht auf die Rose und die Nachtigall, aber den Schweinehirten konn
für eine Spielerei küssen. Das hast du nun dafür!"

Und dann ging er in sein Königreich hinein; da konnte sie draußen ihr Lied singen:

"Ach, du lieber Augustin, Alles ist hin, hin, hin!"

Der kleine Klaus und der große Klaus

In einem Dorfe wohnten zwei Leute, die beide denselben Namen hatten. Beide hießen Klau
der eine besaß vier Pferde und der andere nur ein einziges. Um sie nun voneinander untersch
können, nannte man den, der vier Pferde besaß, den großen Klaus, und den, der nur ein e
hatte, den kleinen Klaus. Nun wollen wir hören, wie es den beiden erging, denn es ist eine wah
schichte.

Die ganze Woche hindurch mußte der kleine Klaus für den großen Klaus pflügen und ihm sei
ziges Pferd leihen, dann half der große Klaus ihm wieder mit allen seinen vieren, aber nur e
wöchentlich, und das war des Sonntags. Hussa, wie klatschte der kleine Klaus mit seiner P
über alle fünf Pferde! Sie waren ja nun so gut wie sein an dem einen Tage. Die Sonne schien h
und alle Glocken im Kirchturm läuteten zur Kirche, die Leute waren alle geputzt und gingen
dem Gesangbuch unter dem Arme, den Prediger zu hören, und sie sahen den kleinen Klaus,
fünf Pferden pflügte, und er war so vergnügt, daß er wieder mit der Peitsche klatschte und rief
alle meine Pferde!"

"So mußt du nicht sprechen", sagte der große Klaus, "das eine Pferd ist ja nur dein!" Aber als w
jemand vorbeiging, vergaß der kleine Klaus, daß er es nicht sagen sollte, und da rief er: "H
meine Pferde!"

"Nun ersuche ich dich amtlich, dies zu unterlassen", sagte der große Klaus; "denn sagst du e
einmal, so schlage ich dein Pferd vor den Kopf, daß es auf der Stelle tot ist." "Ich will es wah
nicht mehr sagen!" sagte der kleine Klaus. Aber als da Leute vorbeikamen und ihm guten T
nickten, wurde er sehr erfreut und dachte, es sehe doch recht gut aus, daß er fünf Pferde ha
Feld zu pflügen, und da klatschte er mit der Peitsche und rief: "Hü, alle meine Pferde!" "Ich w
deine Pferde hüten!" sagte der große Klaus, nahm einen Hammer und schlug des kleinen Kla
ziges Pferd vor den Kopf, daß es umfiel und tot war.

"Ach nun habe ich gar kein Pferd mehr!" sagte der kleine Klaus und fing an zu weinen. Späte
er dem Pferde die Haut ab und ließ sie gut im Winde trocknen, steckte sie dann in einen Sack,
auf die Schulter warf, und machte sich nach der Stadt auf den Weg, um seine Pferdehaut zu v
fen.

Er hatte einen sehr weiten Weg zu gehen, mußte durch einen großen, dunklen Wald, und nun
es gewaltig schlechtes Wetter. Er verirrte sich gänzlich, und ehe er wieder auf den rechten We
war es Abend und allzu weit, um zur Stadt oder wieder nach Hause zu gelangen, bevor es
wurde.

Dicht am Wege lag ein großer Bauernhof; die Fensterladen waren draußen vor den Fenst
schlossen, aber das Licht konnte doch darüber hinausscheinen. "Da werde ich wohl Erlaubnis
ten können, die Nacht über zu bleiben", dachte der kleine Klaus und klopfte an.

Die Bauersfrau machte auf; als sie aber hörte, was er wollte, sagte sie, er solle weitergehen, ih
sei nicht zu Hause, und sie nehme keine Fremden herein. "Nun, so muß ich draußen liegenb
sagte der kleine Klaus, und die Bauersfrau schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
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Dicht daneben stand ein großer Heuschober, und zwischen diesem und dem Wohnhaus war
ner Geräteschuppen mit einem flachen Strohdache gebaut. "Da oben kann ich liegen", sa
kleine Klaus, als er das Dach erblickte; "das ist ja ein herrliches Bett. Der Storch fliegt wohl
herunter und beißt mich in die Beine." Denn ein Storch hatte sein Nest auf dem Dache.

Nun kroch der kleine Klaus auf den Schuppen hinauf, streckte sich hin und drehte sich, um rec
zu liegen. Die hölzernen Laden vor den Fenstern schlossen oben nicht zu, und so konnte er ge
die Stube hineinblicken.

Da war ein großer Tisch gedeckt, mit Wein und Braten und einem herrlichen Fisch darauf; die
ersfrau und der Küster saßen bei Tische und sonst niemand anders, sie schenkte ihm ein, un
belte in den Fisch, denn das war sein Leibgericht.

"Wer doch etwas davon abbekommen könnte!" dachte der kleine Klaus und streckte den Ko
rade gegen das Fenster. Einen herrlichen Kuchen sah er auch im Zimmer stehen! Ja, das
Fest!

Nun hörte er jemand von der Landstraße her gegen das Haus reiten; das war der Mann der
frau, der nach Hause kam. Das war ein ganz guter Mann, aber er hatte die wunderliche Eig
daß er es nie ertragen konnte, einen Küster zu sehen; kam ihm ein Küster vor die Augen, so
er ganz rasend. Deshalb war es auch, daß der Küster zu seiner Frau hineingegangen war, um
ten Tag zu sagen, weil er wußte, daß der Mann nicht zu Hause sei, und die gute Frau setzte ih
das herrlichste Essen vor. Als sie nun den Mann kommen hörten, erschraken sie sehr, und d
bat den Küster, in eine große, leere Kiste hineinzukriechen, denn er wußte ja, daß der arme M
nicht ertragen konnte, einen Küster zu sehen.

Die Frau versteckte geschwind all das herrliche Essen und den Wein in ihrem Backofen, den
der Mann das zu sehen bekommen, so hätte er sicher gefragt, was es zu bedeuten habe.

"Ach ja!" seufzte der kleine Klaus oben auf seinem Schuppen, als er all das Essen verschwind
"Ist jemand dort oben?" fragte der Bauer und sah nach dem kleinen Klaus hinauf. "Warum lie
dort? Komm lieber mit in die Stube." Nun erzählte der kleine Klaus, wie er sich verirrt habe, und
daß er die Nacht über bleiben dürfe. "Ja freilich", sagte der Bauer, "aber wir müssen zuerst et
leben haben!"

Die Frau empfing beide sehr freundlich, deckte einen langen Tisch und gab ihnen eine große
sel voll Grütze. Der Bauer war hungrig und aß mit rechtem Appetit, aber der kleine Klaus ko
nicht unterlassen, an den herrlichen Braten, Fisch und Kuchen, die er im Ofen wußte, zu den

Unter den Tisch zu seinen Füßen hatte er den Sack mit der Pferdehaut gelegt, die er in der Sta
verkaufen wollen. Die Grütze wollte ihm nicht schmecken, da trat er auf seinen Sack, und di
ckene Haut im Sacke knarrte laut.

"St!" sagte der kleine Klaus zu seinem Sacke, trat aber zu gleicher Zeit wieder darauf; da kna
weit lauter als zuvor.

"Ei, was hast du in deinem Sacke?" fragte der Bauer darauf.
"Oh, es ist ein Zauberer", sagte der kleine Klaus; "er sagt, wir sollen doch keine Grütze ess
habe den ganzen Ofen voll Braten, Fische und Kuchen gehext."

"Ei der tausend!" sagte der Bauer und machte schnell den Ofen auf, wo er all die prächtigen,
ren Speisen erblickte, die nach seiner Meinung der Zauberer im Sack für sie gehext hatte. D
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durfte nichts sagen, sondern setzte sogleich die Speisen auf den Tisch, und so aßen beide
sche, vom Braten und von dem Kuchen. Nun trat der kleine Klaus wieder auf seinen Sack, d
Haut knarrte.

"Was sagt er jetzt?" fragte der Bauer.
"Er sagt", erwiderte der kleine Klaus, "daß er auch drei Flaschen Wein für uns gehext hat; sie
dort in der Ecke beim Ofen!"

Nun mußte die Frau den Wein hervorholen, den sie verborgen hatte, und der Bauer trank und
lustig. Einen solchen Zauberer, wie der kleine Klaus im Sacke hatte, hätte er gar zu gern geh

"Kann er auch den Teufel hervorhexen?" fragte der Bauer. "Ich möchte ihn wohl sehen, denn n
ich lustig!"
"Ja", sagte der kleine Klaus, "mein Zauberer kann alles, was ich verlange. Nicht wahr, du?"
fragte er und trat auf den Sack, daß es knarrte.
"Hörst du? Er sagt ja! Aber der Teufel sieht häßlich aus, wir wollen ihn lieber nicht sehen!"

"Oh, mir ist gar nicht bange; wie mag er wohl aussehen?"
"Ja, er wird sich ganz leibhaftig als ein Küster zeigen!"

"Hu!" sagte der Bauer, "das ist häßlich! Ihr müßt wissen, ich kann nicht ertragen, einen Küster
hen! Aber es macht nichts, ich weiß ja, daß es der Teufel ist, so werde ich mich wohl leichter d
finden! Nun habe ich Mut, aber er darf mir nicht zu nahe kommen."

"Ich werde meinen Zauberer fragen", sagte der kleine Klaus, trat auf den Sack und hielt sein O
"Was sagt er?">BR> "Er sagt, Ihr könnt hingehen und die Kiste aufmachen, die dort in der
steht, so werdet Ihr den Teufel sehen, wie er darin kauert; aber Ihr müßt den Deckel halten,
nicht entwischt."
"Wollt Ihr mir helfen, ihn zu halten?"
bat der Bauer und ging zu der Kiste hin, wo die Frau den Küster verborgen hatte, der darin sa
sich sehr fürchtete. Der Bauer öffnete den Deckel ein wenig und sah unter ihn hinein. "Hu!" s
er und sprang zurück. "Ja, nun habe ich ihn gesehen, er sah ganz aus wie unser Küster! D
schrecklich!"

Darauf mußte getrunken werden, und so tranken sie denn noch lange in die Nacht hinein.

"Den Zauberer mußt du mir verkaufen", sagte der Bauer; "verlange dafür, was du willst! Ja, ich
dir gleich einen ganzen Scheffel Geld!"

"Nein, das kann ich nicht!" sagte der kleine Klaus. "Bedenke doch, wieviel Nutzen ich von die
Zauberer haben kann."

"Ach, ich möchte ihn sehr gern haben", sagte der Bauer und fuhr fort zu bitten.

"Ja", sagte der kleine Klaus zuletzt, "da du so gut gewesen bist, mir diese Nacht Obdach zu g
ren, so mag es sein. Du sollst den Zauberer für einen Scheffel Geld haben, aber ich will den S
gehäuft voll haben."

"Das sollst du bekommen", sagte der Bauer, "aber die Kiste dort mußt du mit dir nehmen; ich w
nicht eine Stunde länger im Hause behalten; man kann nicht wissen, vielleicht sitzt er noch d

Der kleine Klaus gab dem Bauer seinen Sack mit der trocknen Haut darin und bekam einen g
Scheffel Geld, gehäuft gemessen, dafür. Der Bauer schenkte ihm sogar noch einen großen
um das Geld und die Kiste darauf fortzufahren.
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"Lebe wohl!" sagte der kleine Klaus.

Dann fuhr er mit seinem Gelde und der großen Kiste, worin noch der Küster saß, davon.

Auf der andem Seite des Waldes war ein großer, tiefer Fluß; das Wasser floß so reißend dar
man kaum gegen den Strom anschwimmen konnte; man hatte eine große, neue Brücke darü
schlagen; der kleine Klaus hielt mitten auf ihr an und sagte ganz laut, damit der Küster in der
es hören könne:

"Was soll ich doch mit der dummen Kiste machen? Sie ist so schwer, als ob Steine drin wäre
werde nur müde davon, sie weiterzufahren; ich will sie in den Fluß werfen; schwimmt sie zu
nach Hause, so ist es gut, wo nicht, so hat es auch nichts zu sagen."

Darauf faßte er die Kiste mit der einen Hand an und hob sie ein wenig auf, gerade als ob er sie
Wasser werfen wollte.

"Nein, laß das sein!" rief der Küster innerhalb der Kiste. "Laß mich erst heraus!"
"Hu!" sagte der kleine Klaus und tat, als fürchte er sich. "Er sitzt noch darin! Da muß ich ihn
schwind in den Fluß werfen, damit er ertrinkt!"
"O nein, o nein!" sagte der Küster; "ich will dir einen ganzen Scheffel Geld geben, wenn du mic
hen läßt!"
"Ja, das ist etwas anderes!" sagte der kleine Klaus und machte die Kiste auf.

Der Küster kroch schnell heraus, stieß die leere Kiste in das Wasser hinaus und ging nach
Hause, wo der kleine Klaus einen ganzen Scheffel Geld bekam; einen hatte er von dem Baue
ten, nun hatte er also seinen ganzen Karren voll Geld.

"Sieh, das Pferd erhielt ich ganz gut bezahlt!" sagte er zu sich selbst, als er zu Hause in seine
nen Stube war und alles Geld auf einen Berg mitten in der Stube ausschüttete. Das wird den
Klaus ärgern, wenn er erfährt, wie reich ich durch ein einziges Pferd geworden bin; aber ich w
ihm doch licht geradeheraus sagen!"

Nun sandte er einen Knaben zum großen Klaus hin, um sich ein Scheffelmaß zu leihen.
"Was mag er wohl damit machen wollen?" dachte der große Klaus und schmierte Teer auf de
den, damit von dem, was gemessen wurde, etwas daran hängen bleiben könnte. Und so kam
denn als er das Scheffelmaß zurückerhielt, hingen drei Taler daran.

"Was ist das?" sagte der große Klaus und lief sogleich zu dem kleinen. "Wo hast du all das Ge
kommen?"
"Oh, das ist für meine Pferdehaut! Ich verkaufte sie gestern abend."
"Das war wahrlich gut bezahlt!" sagte der große Klaus, lief geschwind nach Hause, nahm ein
und schlug alle seine vier Pferde vor den Kopf, zog ihnen die Haut ab und fuhr mit diesen Häut
Stadt.

"Häute! Häute! Wer will Häute kaufen?" rief er durch die Straßen.
Alle Schuhmacher und Gerber kamen gelaufen und fragten, was er dafür haben wolle.
"Einen Scheffel Geld für jede", sagte der große Klaus.
"Bist du toll?" riefen alle. "Glaubst du, wir haben das Geld scheffelweise?"
"Häute! Häute! Wer will Häute kaufen?" rief er wieder, aber allen denen, die ihn fragten, wa
Häute kosten sollten erwiderte er: "Einen Scheffel Geld."

"Er will uns foppen", sagten alle, und da nahmen die Schuhmacher ihre Spannriemen und die
ihre Schurzfelle und fingen an, auf den großen Klaus loszuprügeln.
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"Häute! Häute!" riefen sie ihm nach; "ja, wir wollen dir die Haut gerben!
Hinaus aus der Stadt mit ihm!" riefen sie, und der große Klaus mußte laufen, was er nur konn
war er noch nie durchgeprügelt worden.

"Na", sagte er, als er nach Hause kam, "dafür soll der kleine Klaus bestraft werden! Ich will ih
schlagen!"

Zu Hause beim kleinen Klaus war die alte Großmutter gestorben; sie war freilich recht bös
schlimm gegen ihn gewesen, aber er war doch betrübt, nahm die tote Frau und legte sie in se
mes Bett, um zu sehen, ob sie nicht zum Leben zurückkehren werde. Da sollte sie die ganze
liegen, er selbst wollte im Winkel sitzen und auf einem Stuhle schlafen; das hatte er schon früh
tan. Als er in da in der Nacht saß, ging die Tür auf, und der große Klaus kam mit einer Axt he
er wußte wohl, wo des kleinen Klaus Bett stand, ging gerade darauf los und schlug nun d
Großmutter vor den Kopf, denn er glaubte, daß der kleine Klaus dort in seinem Bett liege.

"Sieh", sagte er, "nun sollst du mich nicht mehr zum besten haben!" Und dann ging er wiede
Hause.

"Das ist doch ein recht böser Mann!" sagte der kleine Klaus; "da wollte er mich totschlagen! E
doch gut für die alte Mutter, daß sie schon tot war, sonst hätte er ihr das Leben genommen!"

Nun legte er der alten Großmutter Sonntagskleider an, lieh sich von dem Nachbar ein Pferd, s
es vor den Wagen und setzte die alte Großmutter auf den hintersten Sitz, so daß sie nicht hina
konnte, wenn er fuhr, und so rollten sie von dannen durch den Wald. Als die Sonne aufging,
sie vor einem großen Wirtshause, da hielt der kleine Klaus an und ging hinein, um etwas zu
ßen.

Der Wirt hatte sehr viel Geld, er war auch ein recht guter, aber hitziger Mann, als wären Pfeffe
Tabak in ihm.

"Guten Morgen!" sagte er zum kleinen Klaus. "Du bist heute früh ins Zeug gekommen!"

"Ja", sagte der kleine Klaus, "ich will mit meiner Großmutter zur Stadt; sie sitzt draußen auf
Wagen, ich kann sie nicht in die Stube hereinbringen. Wollt Ihr der Alten nicht ein Glas Kümme
ben? Aber Ihr müßt recht laut sprechen, denn sie hört nicht gut."

"Ja, das will ich tun!" sagte der Wirt und schenkte ein großes Glas Kümmel ein, mit dem er zur
Großmutter hinausging, die in dem Wagen aufrecht gesetzt war.

"Hier ist ein Glas Kümmel von Ihrem Sohne!" sagte der Wirt, aber die tote Frau erwiderte kein W
sondern saß ganz still und teilnahmslos, als ob sie alles nichts anginge.

"Hört Ihr nicht?" rief der Wirt, so laut er konnte. "Hier ist ein Glas Kümmel von Ihrem Sohne!"

Noch einmal rief er und dann noch einmal, aber da sie sich durchaus nicht rührte, wurde er är
und warf ihr das Glas in das Gesicht, so daß ihr der Kümmel gerade über die Nase lief und s
tenüber fiel, denn sie war nur aufgesetzt und nicht festgebunden.

"Heda!" rief der kleine Klaus, sprang zur Tür heraus und packte den Wirt an der Brust, "da ha
meine Großmutter erschlagen! Siehst du, da ist ein großes Loch in ihrer Stirn!"

"Oh, das ist ein Unglück!" rief der Wirt und schlug die Hände über dem Kopfe zusammen;
kommt alles von meiner Heftigkeit! Lieber, kleiner Klaus, ich will dir einen Scheffel Geld geb
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und deine Großmutter begraben lassen, als wäre es meine eigene, aber schweige nur still, so
mir der Kopf abgeschlagen, und das wäre mir unangenehm."

So bekam der kleine Klaus einen ganzen Scheffel Geld, und der Wirt begrub die alte Großmu
als ob es seine eigene gewesen wäre.

Als nun der kleine Klaus wieder mit dem vielen Gelde nach Hause kam, schickte er gleich s
Knaben hinüber zum großen Klaus, um ihn bitten zu lassen, ihm ein Scheffelmaß zu leihen.

"Was ist das?" sagte der große Klaus. "Habe ich ihn nicht totgeschlagen? Da muß ich selbst n
hen!" Und so ging er selbst mit dem Scheffelmaß zum kleinen Klaus.

"Wo hast du doch all das Geld bekommen?" fragte er und riß die Augen auf, als er alles das erb
was noch hinzugekommen war.

"Du hast meine Großmutter, aber nicht mich erschlagen!" sagte der kleine Klaus. "Die habe ic
verkauft und einen Scheffel Geld dafür bekommen!"

"Das ist wahrlich gut bezahlt!" sagte der große Klaus, eilte nach Hause, nahm eine Axt und s
seine alte Großmutter tot, legte sie auf den Wagen, fuhr mit ihr zur Stadt, wo der Apotheker wo
und fragte, ob er einen toten Menschen kaufen wollte.

"Wer ist es, und woher habt Ihr ihn?" fragte der Apotheker.
"Es ist meine Großmutter!" sagte der große Klaus. "Ich habe sie totgeschlagen, um einen S
Geld dafür zu bekommen!"

"Gott bewahre uns!" sagte der Apotheker. "Ihr redet irre! Sagt doch nicht dergleichen, sonst
Ihr den Kopf verlieren!" Und nun sagte er ihm gehörig, was das für eine böse Tat sei, die er beg
habe und was für ein schlechter Mensch er sei und daß er bestraft werden müsse. Da ersch
große Klaus so sehr, daß er von der Apotheke gerade in den Wagen sprang und auf die Pferd
und nach Hause fuhr; aber der Apotheker und alle Leute glaubten, er sei verrückt, und deshalb
sie ihn fahren, wohin er wollte.

"Das sollst du mir bezahlen!" sagte der große Klaus, als er draußen auf der Landstraße war,
will dich bestrafen, kleiner Klaus!" Sobald er nach Hause kam, nahm er den größten Sack,
finden konnte, ging hinüber zum kleinen Klaus und sagte: "Nun hast du mich wieder gefopp
schlug ich meine Pferde tot, dann meine alte Großmutter; das ist alles deine Schuld; aber d
mich nie mehr foppen!" Da packte er den kleinen Klaus um den Leib und steckte ihn in seinen
nahm ihn so auf seinen Rücken und rief ihm zu: "Nun gehe ich und ertränke dich!"

Es war ein weiter Weg, den er zu gehen hatte, bevor er zu dem Flusse kam, und der kleine Kla
nicht leicht zu tragen. Der Weg ging dicht bei der Kirche vorbei; die Orgel ertönte, und die L
sangen schön darinnen. Da setzte der große Klaus seinen Sack mit dem kleinen Klaus darin d
der Kirchtür nieder und dachte, es könne wohl ganz gut sein, hineinzugehen und einen Psalm
ren, ehe er weitergehe; der kleine Klaus konnte ja nicht herauskommen, und alle Leute waren
Kirche. So ging er denn hinein.

"Ach Gott, ach Gott!" seufzte der kleine Klaus im Sack und drehte und wandte sich, aber es wa
nicht möglich, das Band aufzulösen. Da kam ein alter, alter Viehtreiber daher, mit schneew
Haar und einem großen Stab in der Hand; er trieb eine ganze Herde Kühe und Stiere vor sich
liefen an den Sack, in dem der kleine Klaus saß, so daß er umgeworfen wurde.

"Ach Gott!" seufzte der kleine Klaus, "ich bin noch so jung und soll schon ins Himmelreich!"
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"Und ich Armer", sagte der Viehtreiber, "ich bin schon so alt und kann noch immer nicht dahin k
men!"

"Mache den Sack auf!" rief der kleine Klaus. "Krieche statt meiner hinein, so kommst du sog
ins Himmelreich!"

"Ja, das will ich herzlich gern", sagte der Viehtreiber und band den Sack auf, aus dem der
Klaus sogleich heraussprang.

"Willst du nun auf das Vieh achtgeben?" fragte der alte Mann. Dann kroch er in den Sack hinei
kleine Klaus band den Sack wieder zu und zog dann mit allen Kühen und Stieren seines Weg

Bald darauf kam der große Klaus aus der Kirche. Er nahm seinen Sack wieder auf den Rück
gleich es ihm schien, als sei der leichter geworden, denn der alte Viehtreiber war nur halb so s
wie der kleine Klaus. Wie leicht ist er doch zu tragen geworden! Ja, das kommt daher, daß ich
Psalm gehört habe!" So ging er nach dem Flusse, der tief und groß war, warf den Sack mit dem
Viehtreiber ins Wasser und rief hintendrein, denn er glaubte ja, daß es der kleine Klaus sei:
nun sollst du mich nicht mehr foppen!"

Darauf ging er nach Hause; aber als er an die Stelle kam, wo die Wege sich kreuzten, begeg
ganz unerwartet dem kleinen Klaus, der all sein Vieh dahertrieb.

"Was ist das?" fragte der große Klaus. "Habe ich dich nicht vor kurzer Zeit ertränkt?"

"Ja", sagte der kleine Klaus, "du warfst mich ja vor einer halben Stunde in den Fluß hinunter!

"Aber wo hast du all das herrliche Vieh bekommen?" fragte der große Klaus.

"Das ist Seevieh!" sagte der kleine Klaus. "Ich will dir die Geschichte erzählen und dir Dank s
daß du mich ertränktest, denn nun bin ich reich! Mir war bange, als ich im Sacke steckte, un
Wind pfiff mir um die Ohren, als du mich von der Brücke hinunter in das kalte Wasser warfst
sank sogleich zu Boden, aber ich stieß mich nicht, denn da unten wächst das schönste, weich
Darauf fiel ich, und sogleich wurde der Sack geöffnet, und das lieblichste Mädchen, in schne
ßen Kleidern und mit einem grünen Kranz um das Haar, nahm mich bei der Hand und sagte: "B
da, kleiner Klaus? Da hast du zuerst einiges Vieh; eine Meile weiter auf dem Wege steht noc
ganze Herde, die ich dir schenken will!" Nun sah ich, daß der Fluß eine große Landstraße f
Meervolk bildete. Unten auf dem Grunde gingen und fuhren sie gerade von der See her und g
nein in das Land, bis wo der Fluß endet. Da waren die schönsten Blumen und das frischeste G
Fische schossen mir an den Ohren vorüber, geradeso wie hier die Vögel in der Luft. Was gab
für hübsche Leute, und was war da für Vieh, das an den Gräben und Wällen weidete!"

"Aber warum bist du gleich wieder zu uns heraufgekommen?" fragte der große Klaus. "Das hä
bestimmt nicht getan, wenn es so schön dort unten ist."

"Ja", sagte der kleine Klaus, "das ist gerade klug von mir gehandelt. Du hörst ja wohl, daß ich
zähle: Die Seejungfrau sagte mir, eine Meile weiter auf dem Wege - und mit dem Wege mein
ja den Fluß, denn sie kann nirgends Anders hinkommen - stehe noch eine ganze Herde V
mich. Aber ich weiß, was der Fluß für Krümmungen macht, bald hier, bald dort, das ist ein w
Umweg. Nein, so macht man es kürzer ab, wenn man hier auf das Land kommt und treibt qu
wieder zum Flusse; dabei spare ich eine halbe Meile und komme schneller zu meinem Vieh!"

"Oh, du bist ein glücklicher Mann!" sagte der große Klaus. "Glaubst du, daß ich auch Seevi
hielte, wenn ich einmal tief bis auf den Grund des Flusses käme?"
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"Ja, das denke ich wohl", sagte der kleine Klaus, "aber ich kann dich nicht im Sacke zum Flus
gen, du bist mir zu schwer! Willst du selbst dahingehen und dann in den Sack kriechen, so we
dich mit dem größten Vergnügen hineinwerfen."

"Ich danke dir", sagte der große Klaus. "Aber erhalte ich kein Seevieh, wenn ich hinunterkomm
glaube mir, werde ich dich so prügeln, wie du noch nie geprügelt worden bist."

"Oh nein, mache es nicht so schlimm!" Und da gingen sie zum Flusse hin. Als das Vieh Wass
blickte, lief es, so schnell es nur konnte, durstig hinunter zum Trinken.

"Sieh, wie es sich sputet!" sagte der kleine Klaus. "Es verlangt danach, wieder auf den Gru
kommen!"

"Ja, hilf mir nur erst", sagte der große Klaus, "sonst bekommst du Prügel!" Und so kroch er i
großen Sack, der quer über dem Rücken eines der Stiere gelegen hatte. "Lege einen Stein hin
fürchte, daß ich sonst nicht untersinke", sagte der große Klaus.

"Es geht schon!" sagte der kleine Klaus, legte aber doch einen großen Stein in den Sack, knüp
Band fest zu, und dann stieß er daran. Plumps! Da lag der große Klaus in dem Flusse und s
gleich hinunter auf den Grund.

"Ich fürchte, er wird das Vieh nicht finden! Aber er zwang mich ja dazu!" sagte der kleine Klaus
trieb dann heim mit dem, was er hatte.

Der standhafte Zinnsoldat

Es waren einmal fünfundzwanzig Zinnsoldaten, die waren alle Brüder, denn sie waren aus ein
ten zinnernen Löffel gemacht worden. Das Gewehr hielten sie im Arm und das Gesicht gera
rot und blau, überaus herrlich war die Uniform; das allererste, was sie in dieser Welt hörten, a
Deckel von der Schachtel genommen wurde, in der sie lagen, war das Wort "Zinnsoldaten!" D
ein kleiner Knabe und klatschte in die Hände; er hatte sie erhalten, denn es war sein Geburtst
er stellte sie nun auf dem Tische auf. Der eine Soldat glich dem andern leibhaft, nur ein einzig
etwas anders; er hatte nur ein Bein, denn er war zuletzt gegossen worden, und da war nich
Zinn genug da; doch stand er ebenso fest auf seinem einen Bein wie die andern auf ihren zwei
gerade er war es, der sich bemerkbar machte.

Auf dem Tisch, auf dem sie aufgestellt wurden, stand vieles andere Spielzeug; aber das, w
meisten in die Augen fiel, war ein niedliches Schloß von Papier; durch die kleinen Fenster k
man gerade in die Säle hineinsehen. Draußen vor ihm standen kleine Bäume rings um einem
Spiegel, der wie ein kleiner See aussehen sollte. Schwäne von Wachs schwammen darauf u
gelten sich. Das war alles niedlich, aber das niedlichste war doch ein kleines Mädchen, das m
der offenen Schloßtür stand; sie war auch aus Papier ausgeschnitten, aber sie hatte ein schön
und ein kleines, schmales, blaues Band über den Schultern, gerade wie ein Schärpe; mitten in
saß ein glänzender Stern, gerade so groß wir ihr Gesicht.

Das kleine Mädchen streckte seine beiden Arme aus, denn es war eine Tänzerin, und dann ho
eine Bein so hoch empor, daß der Zinnsoldat es durchaus nicht finden konnte und glaubte, da
rade wie er nur ein Bein habe.

,Das wäre eine Frau für mich', dachte er, aber sie ist etwas vornehm, sie wohnt in einem Sc
ich habe nur eine Schachtel, und da sind wir fünfundzwanzig darin, das ist kein Ort für sie, do
muß suchen, Bekanntschaft mit ihr anzuknüpfen!' Und dann legte er sich, so lang er war, hinte
Schnupftabaksdose, die auf dem Tische stand. Da konnte er recht die kleine, feine Dame betr
die fortfuhr auf einem Bein zu stehen, ohne umzufallen.
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Als es Abend wurde, kamen alle die andern Zinnsoldaten in ihre Schachtel, und die Leute im
gingen zu Bette. Nun fing das Spielzeug an zu spielen, sowohl ,Es kommt Besuch!' als auch
führen' und ,Ball geben'; die Zinnsoldaten rasselten in der Schachtel, denn sie wollten mit dabe
aber sie konnten den Deckel nicht aufheben. Der Nußknacker schoß Purzelbäume, und der
belustigte sich auf der Tafel; es war ein Lärm, daß der Kanarienvogel davon erwachte und
mitzusprechen, und zwar in Versen. Die beiden einzigen, die sich nicht von der Stelle bewegte
ren der Zinnsoldat und die Tänzerin; sie hielt sich gerade auf der Zehenspitze und beide Arm
gestreckt; er war ebenso standhaft auf seinem einen Bein; seine Augen wandte er keinen Aug
von ihr weg.

Nun schlug die Uhr zwölf, und klatsch, da sprang der Deckel von der Schnupftabaksdose au
da war kein Tabak darin, nein, sondern ein kleiner, schwarzer Kobold.

Das war ein Kunststück!

"Zinnsoldat" sagte der Kobold, "halte deine Augen im Zaum!" Aber der Zinnsoldat tat, als ob
nicht hörte.

"Ja, warte nur bis morgen!" sagte der Kobold.

Als es nun Morgen wurde und die Kinder aufstanden, wurde der Zinnsoldat in das Fenster g
und war es nun der Kobold oder der Zugwind, auf einmal flog das Fenster zu, und der Soldat s
drei Stockwerke tief hinunter.

Das war eine erschreckliche Fahrt. Er streckte das Bein gerade in die Höhe und blieb auf der
spitze mit dem Bajonett abwärts zwischen den Pflastersteinen stecken.

Das Dienstmädchen und der kleine Knabe kamen sogleich hinunter, um zu suchen; aber obgl
nahe daran waren, auf ihn zu treten, so konnten sie ihn doch nicht erblicken. Hätte der Zinnsol
rufen: "Hier bin ich!", so hätten sie ihn wohl gefunden, aber er fand es nicht passend, la
schreien, weil er in Uniform war.

Nun fing es an zu regnen; die Tropfen fielen immer dichter, es ward ein ordentlicher Platzrege
der zu Ende war, kamen zwei Straßenjungen vorbei.

"Sieh du!" sagte der eine, "da liegt ein Zinnsoldat! Der soll hinaus und segeln!"

Sie machten ein Boot aus einer Zeitung, setzten den Soldaten mitten hinein, und nun segelte
Rinnstein hinunter; beide Knaben liefen nebenher und klatschten in die Hände. Was schlugen
Wellen in dem Rinnstein, und welcher Strom war da! Ja, der Regen hatte aber auch geström
Papierboot schaukelte auf und nieder, mitunter drehte es sich so geschwind, daß der Zin
bebte; aber er blieb standhaft, verzog keine Miene, sah geradeaus und hielt das Gewehr im A

Mit einem Male trieb das Boot unter eine lange Rinnsteinbrücke; da wurde es gerade so dunk
wäre er in seiner Schachtel.

,Wohin mag ich nun kommen?' dachte er. Ja, Ja, das ist des Kobolds Schuld! Ach, säße do
kleine Mädchen hier im Boote, da könnte es meinetwegen noch einmal so dunkel sein!'

Da kam plötzlich eine große Wasserratte, die unter der Rinnsteinbrücke wohnte.

"Hast du einen Paß?" fragte die Ratte. "Her mit dem Passe!"
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Aber der Zinnsoldat schwieg still und hielt das Gewehr noch fester.

Das Boot fuhr davon und die Ratte hinterher. Hu, wie fletschte sie die Zähne und rief den Ho
nen und dem Stroh zu: "Halt auf! Halt auf! Er hat keinen Zoll bezahlt; er hat den Paß nicht geze

Aber die Strömung wurde stärker und stärker! Der Zinnsoldat konnte schon da, wo das Bre
hörte, den hellen Tag erblicken, aber er hörte auch einen brausenden Ton, der wohl einen
Mann erschrecken konnte.

Denkt nur, der Rinnstein stürzte, wo die Brücke endete, geradehinaus in einen großen Kan
würde für den armen Zinnsoldaten ebenso gefährlich gewesen sein wie für uns, einen große
serfall hinunterzufahren!

Nun war er schon so nahe dabei, daß er nicht mehr anhalten konnte. Das Boot fuhr hinaus, de
soldat hielt sich so steif, wie er konnte; niemand sollte ihm nachsagen, daß er mit den Augen b
Das Boot schnurrte drei-, viermal herum und war bis zum Rande mit Wasser gefüllt, es muß
ken. Der Zinnsoldat stand bis zum Halse im Wasser, und tiefer und tiefer sank das Boot, me
mehr löste das Papier sich auf; nun ging das Wasser über des Soldaten Kopf. Da dachte e
kleine, niedliche Tänzerin, die er nie mehr zu Gesicht bekommen sollte, und es klang vor des
soldaten Ohren das Lied:

,Fahre, fahre Kriegsmann!
Den Tod mußt du erleiden!'

Nun ging das Papier entzwei, und der Zinnsoldat stürzte hindurch, wurde aber augenblicklic
einem großen Fisch verschlungen.

Wie war es dunkel da drinnen! Da war es noch schlimmer als unter der Rinnsteinbrücke, und
war es so sehr eng; aber der Zinnsoldat war standhaft und lag, so lang er war, mit dem Gew
Arm.

Der Fisch fuhr umher, er machte die allerschrecklichsten Bewegungen; endlich wurde er gan
es fuhr wie ein Blitzstrahl durch ihn hin. Das Licht schien ganz klar, und jemand rief laut: "Der Z
soldat!" Der Fisch war gefangen worden, auf den Markt gebracht, verkauft und in die Küche hi
gekommen, wo die Köchin ihn mit einem großen Messer aufschnitt. Sie nahm mit zwei Finger
Soldaten mitten um den Leib und trug ihn in die Stube hinein, wo alle den merkwürdigen Man
hen wollten, der im Magen eines Fisches herumgereist war; aber der Zinnsoldat war gar nich
Sie stellten ihn auf den Tisch und da - wie sonderbar kann es doch in der Welt zugehen! Der
soldat war in derselben Stube, in der er früher gewesen war, er sah dieselben Kinder, und das
Spielzeug stand auf dem Tische, das herrliche Schloß mit der niedlichen, kleinen Tänzerin. Di
sich noch auf dem einen Bein und hatte das andere hoch in der Luft, sie war auch standha
rührte den Zinnsoldaten, er war nahe daran, Zinn zu weinen, aber es schickte sich nicht. Er
an, aber sie sagten gar nichts.

Da nahm der eine der kleinen Knaben den Soldaten und warf ihn gerade in den Ofen, obwoh
keinen Grund dafür hatte; es war sicher der Kobold in der Dose, der schuld daran war.

Der Zinnsoldat stand ganz beleuchtet da und fühlte eine Hitze, die erschrecklich war; aber ob s
dem wirklichen Feuer oder von der Liebe herrührte, das wußte er nicht. Die Farben waren ga
ihm abgegangen - ob das auf der Reise geschehen oder ob der Kummer daran schuld war
niemand sagen. Er sah das kleine Mädchen an, sie blickte ihn an, und er fühlte, daß er schmel
noch stand er standhaft mit dem Gewehre im Arm. Da ging eine Tür auf, der Wind ergriff die
zerin, und sie flog, einer Sylphide gleich, gerade in den Ofen zum Zinnsoldaten, loderte in Flam
auf und war verschwunden. Da schmolz der Zinnsoldat zu einem Klumpen, und als das Mädch
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folgenden Tage die Asche herausnahm, fand sie ihn als ein kleines Zinnherz; von der Tänzer
gegen war nur der Stern noch da, und der war kohlschwarz gebrannt.

Des Kaisers neue Kleider

Vor vielen Jahren lebte ein Kaiser, der so ungeheuer viel auf neue Kleider hielt, daß er all sein
dafür ausgab, um recht geputzt zu sein. Er kümmerte sich nicht um seine Soldaten, kümmer
nicht um Theater und liebte es nicht, in den Wald zu fahren, außer um seine neuen Kleider zu z
Er hatte einen Rock für jede Stunde des Tages, und ebenso wie man von einem König sagte, e
Rat, so sagte man hier immer: "Der Kaiser ist in der Garderobe!"

In der großen Stadt, in der er wohnte, ging es sehr munter her. An jedem Tag kamen viele Frem
und eines Tages kamen auch zwei Betrüger, die gaben sich für Weber aus und sagten, daß
schönste Zeug, was man sich denken könne, zu weben verstanden. Die Farben und das Mus
nicht allein ungewöhnlich schön, sondern die Kleider, die von dem Zeuge genäht würden, sollt
wunderbare Eigenschaft besitzen, daß sie für jeden Menschen unsichtbar seien, der nicht
Amt tauge oder der unverzeihlich dumm sei.

,Das wären ja prächtige Kleider', dachte der Kaiser; wenn ich solche hätte, könnte ich ja dah
kommen, welche Männer in meinem Reiche zu dem Amte, das sie haben, nicht taugen, ich
die Klugen von den Dummen unterscheiden! Ja, das Zeug muß sogleich für mich gewebt we
Er gab den beiden Betrügern viel Handgeld, damit sie ihre Arbeit beginnen sollten.

Sie stellten auch zwei Webstühle auf, taten, als ob sie arbeiteten, aber sie hatten nicht das g
auf dem Stuhle. Trotzdem verlangten sie die feinste Seide und das prächtigste Gold, das stec
aber in ihre eigene Tasche und arbeiteten an den leeren Stühlen bis spät in die Nacht hinein.

,Nun möchte ich doch wissen, wie weit sie mit dem Zeuge sind!' dachte der Kaiser, aber es w
beklommen zumute, wenn er daran dachte, daß keiner, der dumm sei oder schlecht zu seine
tauge, es sehen könne. Er glaubte zwar, daß er für sich selbst nichts zu fürchten brauche,
wollte doch erst einen andern senden, um zu sehen, wie es damit stehe. Alle Menschen in der
Stadt wußten, welche besondere Kraft das Zeug habe, und alle waren begierig zu sehen, wie s
oder dumm ihr Nachbar sei.

,Ich will meinen alten, ehrlichen Minister zu den Webern senden', dachte der Kaiser, er kann a
ten beurteilen, wie der Stoff sich ausnimmt, denn er hat Verstand, und keiner versieht sein Am
ser als er!'

Nun ging der alte, gute Minister in den Saal hinein, wo die zwei Betrüger saßen und an den
Webstühlen arbeiteten. ,Gott behüte uns!' dachte der alte Minister und riß die Augen auf. ,Ich
ja nichts erblicken!' Aber das sagte er nicht.

Beide Betrüger baten ihn näher zu treten und fragten, ob es nicht ein hübsches Muster und
Farben seien. Dann zeigten sie auf den leeren Stuhl, und der arme, alte Minister fuhr fort, die
aufzureißen, aber er konnte nichts sehen, denn es war nichts da. ,Herr Gott', dachte er, so
dumm sein? Das habe ich nie geglaubt, und das darf kein Mensch wissen! Sollte ich nicht zu m
Amte taugen? Nein, es geht nicht an, daß ich erzähle, ich könne das Zeug nicht sehen!'

"Nun, Sie sagen nichts dazu?" fragte der eine von den Webern.

"Oh, es ist niedlich, ganz allerliebst!" antwortete der alte Minister und sah durch seine Brille. "
ses Muster und diese Farben! - Ja, ich werde dem Kaiser sagen, daß es mir sehr gefällt!"
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"Nun, das freut uns!" sagten beide Weber, und darauf benannten sie die Farben mit Namen
klärten das seltsame Muster. Der alte Minister merkte gut auf, damit er dasselbe sagen könne
er zum Kaiser zurückkomme, und das tat er auch.

Nun verlangten die Betrüger mehr Geld, mehr Seide und mehr Gold zum Weben. Sie steckte
in ihre eigenen Taschen, auf den Webstuhl kam kein Faden, aber sie fuhren fort, wie bisher
leeren Stühlen zu arbeiten.

Der Kaiser sandte bald wieder einen anderen tüchtigen Staatsmann hin, um zu sehen, wie es
Weben stehe und ob das Zeug bald fertig sei; es ging ihm aber gerade wie dem ersten, er guc
guckte; weil aber außer dem Webstuhl nichts da war, so konnte er nichts sehen.

"Ist das nicht ein ganz besonders prächtiges und hübsches Stück Zeug?" fragten die beiden B
und zeigten und erklärten das prächtige Muster, das gar nicht da war.

,Dumm bin ich nicht', dachte der Mann; es ist also mein gutes Amt, zu dem ich nicht tauge! Das
seltsam genug, aber das muß man sich nicht merken lassen!' Daher lobte er das Zeug, das
sah, und versicherte ihnen seine Freude über die schönen Farben und das herrliche Muster. "
ganz allerliebst!" sagte er zum Kaiser.

Alle Menschen in der Stadt sprachen von dem prächtigen Zeuge. Nun wollte der Kaiser es se
hen, während es noch auf dem Webstuhl sei. Mit einer ganzen Schar auserwählter Männer, u
nen auch die beiden ehrlichen Staatsmänner waren, die schon früher dagewesen, ging er zu
den listigen Betrügern hin, die nun aus allen Kräften webten, aber ohne Faser oder Faden.

"Ja, ist das nicht prächtig?" sagten die beiden ehrlichen Staatsmänner. "Wollen Eure Majestät
welches Muster, welche Farben?" und dann zeigten sie auf den leeren Webstuhl, denn sie gl
daß die andern das Zeug wohl sehen könnten.

,Was!' dachte der Kaiser; ich sehe gar nichts! Das ist ja erschrecklich! Bin ich dumm? Taug
nicht dazu, Kaiser zu sein? Das wäre das Schrecklichste, was mir begegnen könnte.' "Oh, es
hübsch", sagte er; "es hat meinen allerhöchsten Beifall!" und er nickte zufrieden und betrachte
leeren Webstuhl; er wollte nicht sagen, daß er nichts sehen könne. Das ganze Gefolge, wa
sich hatte, sah und sah, aber es bekam nicht mehr heraus als alle die andern, aber sie sagte
wie der Kaiser: "Oh, das ist hübsch!' und sie rieten ihm, diese neuen prächtigen Kleider das ers
bei dem großen Feste, das bevorstand, zu tragen.

"Es ist herrlich, niedlich, ausgezeichnet!" ging es von Mund zu Mund, und man schien allerse
nig erfreut darüber. Der Kaiser verlieh jedem der Betrüger ein Ritterkreuz, um es in das Knop
zu hängen, und den Titel Hofweber.

Die ganze Nacht vor dem Morgen, an dem das Fest stattfinden sollte, waren die Betrüger a
hatten sechzehn Lichte angezündet, damit man sie auch recht gut bei ihrer Arbeit beob
konnte. Die Leute konnten sehen, daß sie stark beschäftigt waren, des Kaisers neue Kleide
zumachen. Sie taten, als ob sie das Zeug aus dem Webstuhl nähmen, sie schnitten in die Luft
ßen Scheren, sie nähten mit Nähnadeln ohne Faden und sagten zuletzt: "Sieh, nun sind die
fertig!"

Der Kaiser mit seinen vornehmsten Beamten kam selbst, und beide Betrüger hoben den ein
in die Höhe, gerade, als ob sie etwas hielten, und sagten: "Seht, hier sind die Beinkleider, hier
Kleid, hier ist der Mantel!" und so weiter. "Es ist so leicht wie Spinnwebe; man sollte glauben,
habe nichts auf dem Körper, aber das ist gerade die Schönheit dabei!"

"Ja!" sagten alle Beamten, aber sie konnten nichts sehen, denn es war nichts da.
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"Belieben Eure Kaiserliche Majestät Ihre Kleider abzulegen", sagten die Betrüger, "so wolle
Ihnen die neuen hier vor dem großen Spiegel anziehen!"

Der Kaiser legte seine Kleider ab, und die Betrüger stellten sich, als ob sie ihm ein jedes Stü
neuen Kleider anzogen, die fertig genäht sein sollten, und der Kaiser wendete und drehte s
dem Spiegel.

"Ei, wie gut sie kleiden, wie herrlich sie sitzen!" sagten alle. "Welches Muster, welche Farben
ist ein kostbarer Anzug!" -

"Draußen stehen sie mit dem Thronhimmel, der über Eurer Majestät getragen werden soll!" m
der Oberzeremonienmeister.

"Seht, ich bin ja fertig!" sagte der Kaiser. "Sitzt es nicht gut?" und dann wendete er sich nochm
dem Spiegel; denn es sollte scheinen, als ob er seine Kleider recht betrachte.

Die Kammerherren, die das Recht hatten, die Schleppe zu tragen, griffen mit den Händen geg
Fußboden, als ob sie die Schleppe aufhöben, sie gingen und taten, als hielten sie etwas in d
sie wagten es nicht, es sich merken zu lassen, daß sie nichts sehen konnten.

So ging der Kaiser unter dem prächtigen Thronhimmel, und alle Menschen auf der Straße und
Fenstern sprachen: "Wie sind des Kaisers neue Kleider unvergleichlich! Welche Schleppe
Kleide hat! Wie schön sie sitzt!" Keiner wollte es sich merken lassen, daß er nichts sah; denn
hätte er ja nicht zu seinem Amte getaugt oder wäre sehr dumm gewesen. Keine Kleider des K
hatten solches Glück gemacht wie diese.

"Aber er hat ja gar nichts an!" sagte endlich ein kleines Kind. "Hört die Stimme der Unschuld!" s
der Vater; und der eine zischelte dem andern zu, was das Kind gesagt hatte.

"Aber er hat ja gar nichts an!" rief zuletzt das ganze Volk. Das ergriff den Kaiser, denn das
schien ihm recht zu haben, aber er dachte bei sich: ,Nun muß ich aushalten.' Und die Kamme
gingen und trugen die Schleppe, die gar nicht da war.

Die Galoschen des Glücks

1. Ein Anfang.

Es war einmal in Kopenhagen in einem der Häuser in der Nähe vom Königsneumarkt eine gro
sellschaft eingeladen, denn das muß zwischendurch auch einmal sein, dann ist es abgema
man kann auch wieder eingeladen werden. Die eine Hälfte der Gesellschaft saß schon an de
tischen, und die andere Hälfte wartete ab, was sich entwickeln würde, denn die Hausfrau ha
sagt: "Nun, was tun wir jetzt!" Soweit war man nun, und die Unterhaltung ging ziemlich lebhaft.
ter anderem kam auch die Rede auf das Mittelalter. Einzelne sahen es für weit schöner an
Jetztzeit, ja, Justizrat Knap verteidigte diese Meinung so eifrig, daß die Frau des Hauses es so
ihm hielt, und beide eiferten nun gegen Oerstedts Artikel im Almanach über alte und neue Zei
rin unserem Zeitalter im wesentlichen der Vorrang eingeräumt wird. Justizrat Knap betrachte
Zeit des dänischen Königs Hans als die hervorragendste und glücklichste.
Während dieses Wortkampfes für und wider, der kaum einen Augenblick aussetzte, als die Z
ankam, aber in der auch weiter nichts Lesenswertes stand, wollen wir in das Vorzimmer hina
hen, wo Mäntel, Stöcke, Regenschirme und Galoschen ihren Platz hatten. Hier saßen zwei Mä
eine Junge und eine alt. Man glaubte, sie seien gekommen, um ihre Herrschaft heimzugele
gendein altes Fräulein oder eine Witwe; sah man sie aber genauer an, so bemerkte man bald
keine gewöhnlichen Dienstmädchen waren; dazu waren ihre Hände zu fein, ihre Haltung u
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Art, sich zu bewegen, zu königlich, und auch die Kleider hatten einen ganz eigentümlich f
Schnitt. Es waren zwei Feen, die jüngere war wohl nicht das Glück selbst, aber eins der Kam
mädchen ihrer Kammerjungfern, die die geringeren Gaben des Glückes verteilen, die ältere s
ernst aus. Es war die Trauer. Sie besorgt immer in höchsteigener Person ihre Angelegenheite
weiß sie, daß sie wohl ausgeführt werden.

Sei erzählten einander, wo sie heute gewesen waren. Das Laufmädchen des Glückes hatte n
unbedeutende Sachen besorgt, sie hatte, wie sie sagte, einen neuen Hut vor dem Regen bew
nem ehrlichen Manne einen Gruß von einer vornehmen Null verschafft und ähnliches, aber w
noch übrig war, war etwas ganz Ungewöhnliches.

"Ich muß doch erzählen," sagte sie, "daß heute mein Geburtstag ist und dem zu Ehren sind
Paar Galoschen anvertraut worden, die ich der Menschheit bringen soll. Diese Galoschen ha
Eigenschaft, daß jeder, der sie anzieht, sogleich an die Stelle oder in die Zeit versetzt wird, wo
liebsten sein möchte. Jeder Wunsch in Hinsicht auf Zeit oder Ort wird augenblicklich erfüllt, un
Menschheit wird endlich einmal glücklich sein hinieden!"

"Ja," das glaubst du!" sagte die Trauer, "sie wird unglücklich werden und den Augenblick se
wo sie die Galoschen wieder los wird!"

"Wo denkst du hin!" sagte die andere. "Nun stelle ich sie hier an die Tür, einer irrt sich beim Zu
fen und wird der Glückliche!"

Sieh, das war ihr Gespräch!

2. Wie es dem Justizrat erging.

Es war spät. Justizrat Knap, noch ganz vertieft in König Hans Zeit, wollte nach Hause, und nu
es ihm beschieden, daß er an Stelle seiner Galoschen die des Glückes bekam, als er nun auf
straße hinaustrat; jedoch durch der Galoschen Zauberkraft war er in die Zeit des Königs Ha
rückversetzt, und deshalb setzte er seinen Fuß mitten in Schlamm und Morast auf der Straß
in jenen Zeiten noch keine gepflasterten Wege gab.
"Es ist ja fürchterlich, wie schmutzig es hier ist!" sagte der Justizrat. Der ganze Bürgersteig is
und alle Laternen sind aus!"

Der Mond war noch nicht aufgegangen und die Luft überdies ziemlich neblig, so daß alles rin
im Dunkel verschwamm. An der nächsten Ecke hing jedoch eine Laterne vor einem Madonnen
aber diese Beleuchtung war so gut wie keine, er bemerkte sie erst, als er gerade darunter st
seine Augen auf das gemalte Bild mit Mutter und Kind fielen.

"Das ist wahrscheinlich," dachte er, "eine Kunsthandlung, wo vergessen worden ist, das Schi
einzunehmen!"

Ein paar Menschen, in der damaligen Tracht, gingen an ihm vorbei.

"Wie sahen die denn aus! Sie kamen wahrscheinlich von einem Maskenfest!"

Da erklangen mit einem Male Trommeln und Pfeifen, und Fackeln leuchteten auf. Der Justizra
stehen und sah nun einen wunderlichen Zug vorbeiziehen. Voran ging ein ganzer Trupp Tro
schläger die ihr Instrument recht artig bearbeiteten, ihnen folgten Trabanten mit Bogen und
brüsten. Der Vornehmste im Zuge war ein geistlicher Herr. Erstaunt fragte der Justizrat, was
bedeuten habe und wer jener Mann wäre.
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"Das ist der Bischof von Seeland!" antwortete man ihm.

"Herrgott! was fällt denn dem Bischof ein?" seufzte der Justizrat und schüttelte mit dem Kopfe
Bischof konnte es doch nicht gut sein. Darüber nachgrübelnd und nicht rechts, nicht links blic
ging der Justizrat durch die Oststraße über den Hohenbrückenplatz. Die Brücke zum Schlo
war nicht zu finden. Er sah undeutlich ein seichtes Flußufer und stieß hier endlich auf zwei Mä
die ein Boot bei sich hatten.

"Will der Herr nach dem Holm übergesetzt werden?" fragten sie.

"Nach dem Holm hinüber?" sagte der Justizrat, der ja nicht wußte, in welchem Zeitalter er h
wanderte. "Ich will nach Christianshafen hinaus in die kleine Torfgasse!"

Die Männer sahen ihn an.

"Sagt mir doch, wo die Brücke ist!" sagte er. "Es ist schändlich, daß hier keine Laternen angez
sind, und dann ist es ein Schmutz hier, als ob man im Sumpf watete!"

Je länger er mit den Bootsmännern sprach, um so unverständlicher wurden sie ihm.

"Ich kann euer Bornholmisch nicht verstehen!" sagte er zuletzt wütend und wandte ihnen de
cken. Die Brücke konnte er nicht finden; ein Geländer war auch nicht da! "Es ist ein Skandal, w
hier aussieht!" sagte er. Niemals hatte er sein Zeitalter elender gefunden, als an diesem Aben
glaube, ich werde eine Droschke nehmen müssen!" dachte er, aber wo eine hernehmen? Z
war jedenfalls keine. Ich werde zum Königsneumarkt zurückgehen müssen, dort halten woh
gen, sonst komme ich nie nach Christianshafen hinaus!"

Nun ging er die Oststraße zurück und war fast an ihrem Ende, als der Mond hervorkam.

"Herr Gott, was ist denn hier für ein Gerüst aufgestellt worden!" sagte er, als er das Osttor sa
zu jener Zeit die Oststraße abschloß.

Endlich fand er doch eine kleine Pforte, und durch diese kam er bei unserem Neumarkt hera
war damals ein großer Wiesengrund; einzelnes Gesträuch wuchs wild durcheinander, und qu
die Wiese ging ein breiter Kanal oder Strom. Einige verwahrloste Holzbuden für die holländis
Schiffer, nach welchen der Ort den Namen "Hollandsau" trug, lagen auf dem gegenüberlieg
Ufer.

"Entweder sehe ich eine Fata Morgana, wie man es nennt, oder ich bin betrunken!" jamme
Justizrat. "Was ist das nur! Was ist das nur!"

Er kehrte wieder zurück in dem festen Glauben daß er krank sei; als er in die Straße einbog,
sich die Häuser etwas genauer an. Die meisten waren aus Fachwerk, und viele hatten nur ein
dach.

"Nein, es geht mir doch gar nicht gut!" seufzte er, "und ich habe doch nur ein Glas Punsch getr
aber ich kann ihn nicht vertragen! Und es war auch ganz und gar verkehrt, uns Punsch und w
Lachs zu geben. Das werde ich der Dame auch einmal sagen. Ob ich zurückgehen und sie
lassen sollte, was das bei mir für Folgen hat. Aber das ist auch peinlich und wer weiß, ob sie
haupt noch auf sind!" Er suchte nach dem Hause, konnte es aber nirgends finden.

"Es ist doch schrecklich! Ich kann die Oststraße nicht wiedererkennen! Nicht ein Laden ist da
elende Hütten sehe ich, als ob ich in Roskilde oder Ringstedt wäre! Ach, ich bin krank. Es
nichts, sich zu genieren. Aber wo in aller Welt ist doch das Haus, aus dem ich eben fortging.
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nicht mehr dasselbe. Aber dort drinnen sind wenigstens noch Leute wach. Ach, ich bin gan
stimmt krank!"

Nun stieß er auf eine halboffene Türe, durch deren Spalt Licht fiel. Es war eine der Herberge
damaligen Zeit, eine Art Bierhaus. Die Stube hatte das Aussehen einer holsteinischen Diele
ganze Menge guter Bürger, bestehend aus Schiffern, kopenhagener Patriziern und ein paar G
saßen hier in Gespräche vertieft bei ihren Krügen und gaben nur wenig acht auf den Eintrete

"Verzeihung!" sagte der Justizrat zu der Wirtin, die ihm entgegenkam, "mir ist plötzlich unwoh
worden! Wollen Sie mir nicht eine Droschke nach Christianshavn hinaus holen lassen?"

Die Frau sah ihn an und schüttelte den Kopf; darauf sprach sie ihn in deutscher Sprache an. D
tizrat nahm an, daß sie der dänischen Zunge nicht mächtig sei und brachte daher seinen Wun
deutsch vor; dies, wie auch seine Tracht bestärkten die Frau darin, daß sie einen Ausländer v
habe; daß er sich krank fühle, begriff sie schnell und gab ihm deshalb einen Krug Wasser, das
abgestanden schmeckte, obgleich es aus dem Brunnen war.

Der Justizrat stützte seinen Kopf in die Hand, holte tief Luft und grübelte über all das Selt
rundum.

"Ist das "Der Tag" von heute abend?" fragte er, nur um etwas zu sagen, als er die Frau ein
Stück Papier weglegen sah.

Sie verstand nicht, was er meinte, reichte ihm aber das Blatt. Es war ein Holzschnitt, der ein
terscheinung, die sich in der Stadt Köln gezeigt hatte, darstellte.

Das ist sehr alt!" sagte der Justizrat und wurde ganz aufgeräumt bei dem Gedanken, daß er e
tes Stück entdeckt habe. "Wie sind Sie zu diesem seltenen Blatte gekommen? Das ist sehr
sant, obgleich es eine Fabel ist. Man erklärt sich dergleichen Lufterscheinungen als Nordl
Aber wahrscheinlich werden sie durch Elektrizität hervorgerufen!"

Diejenigen, die in der Nähe saßen und seine Rede gehört hatten, sahen verwundert zu ihm a
einer von ihnen erhob sich, lüftete ehrerbietig den Hut und sagte mit der ernsthaftesten Mien
seid gewiß ein hochgelehrter Herr, Monsieur!"

"O nein," erwiderte der Justizrat, "ich kann nur von diesem und jenen mitsprechen, wie es ja
der können sollte!"

"Bescheidenheit ist eine schöne Tugend!" sagte der Mann. "Im übrigen muß ich zu Eurer Re
gen, daß ich anderer Meinung bin, doch will ich hier gern mein Urteil zurückhalten!"

"Darf ich nicht fragen, mit wem ich das Vergnügen habe, zu sprechen?" fragte der Justizrat.

"Ich bin Baccalaureus der Heiligen Schrift!" antwortete der Mann.

Diese Antwort war dem Justizrat genug. Der Titel entsprach hier der Tracht; es ist sicher, so d
er, ein alter Landschulmeister, so ein sonderlicher Kauz wie man sie noch ab und zu in Jütla
oben antrifft.

"Hier ist wohl nicht eigentlich der rechte Ort zu Gesprächen", begann der Mann, "doch bitt
euch, euch zum Sprechen zu verstehen. Ihr seid gewiß sehr belesen in den Alten!"
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"O ja, einigergmaßen!" antwortete der Justizrat, "ich lese gern alte, nützliche Schriften, ab
habe auch viel für die neueren übrig, nur nicht für die , AIItagsgeschichten, die erleben wir gen
der Wirklichkeit! "Alltagsgeschichten?" fragte unser Baccalureus.

"Ja, ich meine diese neuen Romane, die man jetzt hat."

"O", lächelte der Mann, "sie enthalten doch viel Geist und werden auch bei Hofe gelesen; der
liebt besonders den Roman von Herrn Ivent und Herrn Gaudian, der von König Artus und de
tern seiner Tafelrunde handelt. Er hat darüber mit seinen hohen Herren gescherzt!"

"Ja, den habe ich noch nicht gelesen!" sagte der Justizrat, "das muß etwas ganz neues sein,
berg herausgegeben hat!"

"Nein", antwortete der Mann, "der ist nicht bei Heiberg herausgekommen. sondern bei Gottfrie
Gehmen!"

"So ist das der Verfasser?" fragte der Justizrat. "Das ist ein sehr alter Name. Das ist ja der erste
drucker, den es in Dänemark gab."

"Ja, das ist unser erster Buchdrucker!" sagte der Mann. Bis dahin ging alles gut; nun sprach ei
guten Bürgersleute von der schrecklichen Pestilenz, die vor ein paar Jahren geherrscht ha
meinte damit die vom Jahre 1484. Der Justizrat nahm an, daß von der Cholera die Rede sei,
ging der Diskurs recht gut vonstatten. Der Freibeuterkrieg von 1490 lag nahe, daß er berührt w
mußte. Die englischen Freibeuter hätten die Schiffe von der Reede genommen, meinten sie,
Justizrat, der sich so recht in die Begebenheiten von 1801 hineingelebt hatte, stimmte vortr
gegen die Engländer mit ein. Die übrige Unterhaltung dagegen lief nicht so gut ab. Jeden A
blick schulmeisterten sie sich gegenseitig. Der gute Baccalaureus war doch allzu unwissen
ihm erschienen des Justizrats einfachste Bemerkungen zu dreist und fantastisch. Sie sahen
scharf an, und wurde es gar zu arg, so sprach der Baccalaureus Latein, weil er glaubte, so bes
standen zu werden, aber es half nicht viel.

"Wie geht es euch!" fragte die Wirtin und zog den Justizrat am Ärmel; da kehrte seine Besinnun
rück, denn beim Gespräche hatte er alles vergessen, was vorausgegangen war.

"Herrgott, wo bin ich?" fragte er, und es schwindelte ihm, während er es bedachte.

"Klaret wollen wir trinken! Met und Bremer Bier!" rief einer der Gäste, "und Ihr sollt mithalten!"

Zwei Mädchen kamen herein. Die eine hatte eine zwiefarbene Haube. Sie schenkten ein und
sich zu ihm. Dem Justizrat lief es eiskalt über den Rücken.

"Was ist das nur! Was ist das nur!" sagte er, aber er mußte mit ihnen trinken. Sie ergriffen gan
Besitz von dem guten Mann, und er war aufs höchste verzweifelt. Als dann einer sagte, er sei b
ken, zweifelte er durchaus nicht an des Mannes Wort und bat ihn nur, ihm doch ein Droschk
beizuschaffen. Da glaubten sie, er rede moskowitisch.

Niemals war er in so roher und beschränkter Gesellschaft gewesen. "Man könnte fast glaub
Land sei zum Heidentum zurückgekehrt", meinte er, "dies ist der schrecklichste Augenblick m
Lebens!"

Aber gleichzeitig kam ihm der Gedanke, sich unter den Tisch zu bücken, zur Tür hinzukrieche
zu sehen, wie er hinausschlüpfen könne. Aber als er am Ausgange war, merkten die anderen
vorhatte; sie ergriffen ihn bei den Beinen, und da, zu seinem größten Glück, gingen die Galosc
- und mit diesen der ganze Zauber.
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Der Justizrat sah ganz deutlich eine helle Laterne vor sich brennen, und hinter dieser lag ein
Haus, er erkannte es ebenso wie die Nachbarhäuser. Es war die Oststraße, wie wir sie alle ken
selbst lag mit den Beinen gegen eine Tür, und geradeüber saß der Wächter und schlief.

"Du mein Schöpfer, habe ich hier auf der Straße gelegen und geträumt!" sagte er. "Ja, das ist d
straße! Wie prächtig hell und bekannt! Es ist doch schrecklich, wie das Glas Punsch auf mi
wirkt haben muß!"

Zwei Minuten später saß er in einer Droschke, die mit ihm nach Christianshafen fuhr. Er dac
all die Angst und Not, die er überstanden hatte, und pries aus ganzem Herzen die glückliche
lichkeit, unsere Zeit, die mit all ihren Mängeln doch weit angenehmer war, als die, in der er
kürzlich befunden hatte. Und es war vernünftig von dem Justizrat gedacht!

3. Des Wächters Abenteuer.

"Da liegen wahrhaftig ein Paar Galoschen!" sagte der Wächter. "Die gehören sicher dem Leu
der hier oben wohnt. Sie liegen gerade bei der Tür!"
Gern hätte der ehrliche Mann geläutet und sie abgeliefert, denn es war noch Licht, aber er wo
anderen Leute im Hause nicht werken und deshalb ließ er es sein.

"Das muß schön warm sein, so ein paar Dinger anzuhaben!" sagte er. "Sie sind so weich im L

Sie paßten gerade an seine Füße. "Wie merkwürdig ist doch die Welt eingerichtet. Nun kön
sich da oben in sein gutes Bett legen, aber nein, er tut es nicht. Auf und ab trabt er auf dem F
den! Das ist ein glücklicher Mensch! Er hat weder Frau noch Kind. Jeden Abend ist er in G
schaft. Ach, wäre ich doch er, ja, dann wäre ich ein glücklicher Mann!"

Als er seinen Wunsch aussprach, wirkten die Galoschen, die er angezogen hatte, und der W
ging in des Leutnants ganze Person und Denkweise über.

Da stand er oben im Zimmer und hielt ein kleines rosenrotes Papier zwischen den Fingern, w
ein Gedicht stand, ein Gedicht von dem Herrn Leutnant selbst; denn wer wäre nicht einmal
nem Leben in der Stimmung zum Dichten gewesen, und schreibt man dann seine Gedanken
dann hat man die Verse! Hier stand geschrieben:

Ach wär' ich reich! dacht ich manch liebes Mal,
Als ich kaum einen halben Meter groß.
Ach wär' ich reich! So würd' ich General
Bekäme Säbel, Uniform und Roß.
Bald kommt die Zeit, da werd' ich General
Doch eh ich reich, bin sicher längst ich tot -
O Herr, mein Gott!

Jung, lebensfroh, saß ich zur Abendstund,
und, da ich reich an Märchen und Geschichten,
küßt' mich die Siebenjährige auf den Mund.
An Geld gehört' ich zu den armen Wichten.
Die Kleine fragte doch nur nach Geschichten.
Da war ich reich! Doch nicht an Golde rot -
O Herr. mein Gott!
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Ach, wär' ich reich! so fleht' mein ganz Gemüt.
Sie, die so schön, so klug, so herzensgut -
das Mägdlein ist zur Jungfrau aufgeblüht.
Verstünd' sie doch das Flehn in meinem Blut!
Sie tät es sicher, wär' sie mir noch gut.
Doch, da ich arm, verschweig ich meine Not -
O Herr, mein Gott!

Ja, solche Verse schreibt man, wenn man verliebt ist, aber ein besonnener Mann läßt sie nic
cken. Leutnant, Liebe und Armut, das ist ein Dreieck, oder auch, das ist die Hälfte des zerbroc
Glückswürfels. Das fühlte der Leutnant auch, und darum legte er sein Haupt gegen den Fens
men und seufzte ganz tief:

"Der armselige Wächter auf der Straße draußen ist weit besser daran als ich! Er kennt nicht, w
Mangel nenne. Er hat ein Heim, Frau und Kinder, die mit ihm im Kummer weinen und sich mit
ner Freude freuen! O, ich wäre glücklicher, als ich bin, könnte ich seine Person und Denkwei
nehmen, denn er ist glücklicher als ich!"

In demselben Augenblick war der Wächter wieder Wächter, denn durch die Galoschen des G
war er der Leutnant geworden; aber, wie man sieht, fühlte er sich noch viel weniger zufriede
wollte doch lieber das sein, was er eigentlich war. Also der Wächter war wieder Wächter.

"Das war ein häßlicher Traum!" sagte er, "aber merkwürdig genug. Mir war, als sei ich der Leu
da oben, und das war durchaus kein Vergnügen. Ich entbehrte Mutter und die Kleinen, die imm
reit sind, mir die Augen herauszuküssen!"

Da saß er nun wieder und nickte. Der Traum wollte ihm nicht recht aus dem Sinn, und die Galo
saßen immer noch an seinen Füßen. Eine Sternschnuppe fiel leuchtend vom Himmel.

"Weg ist sie nun!" sagte er, "aber es sind immer noch genug da! Mich gelüstete es wohl, mir die
ger ein bißchen näher anzusehen, besonders den Mond, denn der verschwindet einem doch n
ter den Händen. Wenn wir sterben, sagte der Student, für den meine Frau wäscht, fliegen w
dem einen zum anderen. Das ist zwar eine Lüge, könnte aber ganz hübsch sein. Wenn ich d
nen Sprung da hinauf machen könnte, so könnte meinetwegen der Körper gern hier auf der
liegen bleiben!"

Seht, es gibt nun gewisse Dinge auf Erden, die mit Vorsicht zu genießen sind, ganz besonde
soll man acht geben, wenn man die Galoschen des Glückes an den Füßen hat. . . Hört nur, wie
Wächter erging.

Was uns Menschen angeht, so kennen wir ja fast alle die Geschwindigkeit, die durch den Dam
zeugt werden kann. Wir haben es entweder auf den Eisenbahnen oder mit den Schiffen üb
Meer erprobt, doch ist dieser Flug wie die Wanderung des Faultieres oder der Gang der Sch
gemessen "an der Schnelligkeit des Lichts. Es fliegt neunzehnmillionenmal schneller als de
Wettläufer. Und doch ist die Elektrizität noch schneller. Der Tod ist ein elektrischer Stoß in u
Herz; auf den Schwingen der Elektrizität fliegt die befreite Seele. Acht Minuten und wenige Se
den braucht das Sonnenlicht zu einer Reise von über zwanzig Millionen Meilen. Mit der Eilpos
Elektrizität braucht die Seele noch weniger Minuten, um denselben Flug zu machen. Der Raum
schen den Weltkörpern ist für sie nicht größer, als für uns der Raum zwischen den Häusern u
Freunde in ein und derselben Stadt, selbst wenn diese ziemlich nahe beieinander liegen soll
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dessen kostet uns dieser elektrische Herzstoß den Gebrauch unserer Glieder hier auf der Er
wir nicht, wie der Wächter hier, die Galoschen des Glücks anhaben.

In wenigen Sekunden war der Wächter die 52 000 Meilen zum Mond hinauf gefahren, der, wie
weiß, aus einem viel leichteren Stoff geschaffen ist als unsere Erde und weich wie frischgefa
Schnee. Er befand sich auf einem der unzählbar vielen Ringberge, die wir aus Dr. Mädlers
Mondkarte kennen. Denn die kennst du doch? Innerhalb fiel der Ringberg steil ab in einen K
der sich eine ganze dänische Meile weit hinzog. Dort unten lag eine Stadt, die aussah, wie we
Eiweiß in ein Glas Wasser schlägt, ebenso weich und mit ähnlich gekuppelten Türmen und se
migen Altanen, durchsichtig und fließend in der dünnen Luft. Unsere Erde schwebte gleich
großen feuerroten Kugel über seinem Haupt.

Da gab es viele Geschöpfe, die wir sicher mit "Menschen" bezeichnen würden, aber sie sahe
anders aus, als wir, sie hatten auch eine Sprache; aber niemand kann ja verlangen, daß des W
Seele sie verstehen konnte. Trotzdem konnte sie es.

Des Wächters Seele verstand die Sprache der Mondbewohner sehr gut. Sie disputierten übe
Erde und bezweifelten, daß sie bewohnt wäre, die Luft müsse dort viel zu dick sein, als d
gendein vernünftiges Mondgeschöpf darin leben könnte. Sie glauben daß der Mond allein le
Wesen beherberge.

Aber wenden wir uns wieder herab in die Oststraße und sehen wir, wie es dem Körper des Wä
erging.

Leblos saß er auf der Treppe, der Spieß war ihm aus der Hand gefallen, und die Augen blickte
Monde hinauf zu der ehrlichen Seele, die da oben spazierte.

"Was ist die Uhr, Wächter?" fragte ein Vorbeigehender. Aber wer nicht antwortete, war der Wä
Da gab ihm der Mann einen sachten Nasenstüber. Aber nun war es aus mit dem Gleichgewi
lag der Körper, so lang er war, der Mensch war tot. Der, der ihm den Nasenstüber verabreich
erschrak von Herzen. Der Wächter war tot, und tot blieb er auch. Es wurde gemeldet und b
chen, und in der Morgenstunde trug man den Körper aufs Hospital hinaus.

Das konnte ja ein netter Spaß für die Seele werden, wenn sie zurückkehrte und aller Wahrsche
keit nach den Körper in der Oststraße suchen ging und ihn nicht fand. Zuerst würde sie sicherl
die Polizei laufen, damit von dort aus unter den verlorenen Sachen nachgesucht würde, und
nach dem Hospital hinaus; doch wir können uns damit trösten, daß die Seele am klügsten tut
sie auf eigene Faust handelt. Der Körper macht sie nur dumm.

Wie gesagt, des Wächters Körper kam aufs Hospital und wurde dort in die Reinigungskamm
bracht. Das erste, was man dort tat, war natürlich, die Galoschen auszuziehen, und da mu
Seele zurück. Sie schlug sogleich die Richtung nach dem Körper ein, und mit einemmal kam
in den Mann. Er versicherte, daß dies die schrecklichste Nacht in seinem gewesen sei, und die
für einen Taler noch einmal durchmachen wolle, aber nun war es ja überstanden.

Am selben Tage wurde er wieder entlassen, aber die Galoschen blieben im Hospital.

4. Ein Hauptmoment. Eine Deklamationsnummer.

Eine höchst ungewöhnliche Reise.
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Ein jeder Kopenhagener weiß, wie der Eingang zum Friedrichshospital aussieht, aber da
scheinlich auch einige Nicht-Kopenhagener diese Geschichte lesen werden, müssen wir ein
Beschreibung geben.

Das Hospital ist von der Straße durch ein ziemlich hohes Gitter getrennt, in welchem die dick
senstangen so weit voneinander abstehen, daß, wie erzählt wird, sich sehr dünne Leute hindu
klemmt haben und auf diesem Wege ihre kleinen Visiten abgemacht haben. Der Körperteil, d
schwierigsten hinauszupraktizieren war, war der Kopf. Hier, wie überall in der Welt, waren als
kleinen Köpfe die glücklichsten. Das wird als Einleitung genügen.

Einer der Jungen Hülfsärzte, von dem man nur in körperlicher Hinsicht behaupten konnte, daß
nen großen Kopf habe, hatte gerade an diesem Abend Wache. Es war strömender Regen, d
geachtet dieser beiden Hindernisse mußte er hinaus, nur auf eine Viertelstunde, aber es war n
Wichtiges, daß es dem Pförtner gemeldet werden mußte, wenn man durch die Eisenstangen
schlüpfen konnte. Da standen die Galoschen, die der Wächter vergessen hatte. Es kam ihm
den Sinn, daß es die des Glückes sein könnten. Aber in diesem Wetter waren sie gut zu gebr
er zog sie an. Nun kam es darauf an, ob er sich hindurchklemmen konnte, er hatte es früher n
sucht. Da stand er nun.

"Gotte gebe, daß ich erst den Kopf draußen habe!", sagte er und sogleich, obgleich er sehr d
groß war, glitt er leicht und glücklich hindurch, das mußten die Galoschen verstehen; aber nun
der Körper auch hinaus, der stand noch drinnen.

"Ach Gott, ich bin zu dick!" sagte er, "ich habe geglaubt, der Kopf sei das schlimmste! Ich kom
nicht hindurch."

Nun wollte er schnell den Kopf zurückziehen, aber das ging nicht. Den Hals konnte er zwar be
bewegen, aber das war auch alles. Das erste Gefühl war, daß er sich ärgerte, das zweite, d
Laune unter Null fiel. Die Galoschen des Glückes hatten ihn in die unangenehmste Lage ge
und unglücklicherweise verfiel er nicht auf den Gedanken, sich frei zu wünschen, nein, er ha
und kam daher nicht von der Stelle. Der Regen strömte nieder, nicht ein Mensch war auf der
zu sehen. Die Torglocke konnte er nicht erreichen. Wie sollte er nur loskommen! Er sah vorau
er bis zum Morgen hier stehen könne. Dann mußte man erst nach einem Schmied senden, d
Eisenstangen durchgefeilt werden könnten. Aber das ging auch nicht so geschwind. Die ganz
benschule gerade gegenüber würde auf die Beine kommen; alle Krankenhausinsassen wür
sammen laufen, um ihn am Pranger zu sehen. Er würde eine ganz andere Attraktion abgeben
Riesenagave im vorigen Jahr. "Ach je, das Blut steigt mir zu Kopfe rein zum irrsinnig werden
ich werde verrückt! Ach wäre ich doch erst wieder heraus, dann ginge es wohl vorüber!"

Seht, hätte er das ein wenig früher gesagt! Augenblicklich, der Gedanke war kaum ausgespr
so war sein Kopf auch schon frei, und er stürzte nun hinein, ganz verstört über den Schreck, d
die Galoschen des Glückes gebracht hatten.

Nun brauchen wir nicht etwa zu glauben, daß das Ganze hiermit vorüber sei, nein, es komm
schlimmer.

Die Nacht und der folgende Tag vergingen, und die Galoschen wurden nicht abgeholt.

Am Abend sollte eine Vorstellung in einem kleinen Theater stattfinden. Das Haus war gep
voll. Unter anderen Darbietungen wurde auch ein Gedicht vorgetragen; "Tante's Brille" hieß e
handelte von einer Brille, durch die gesehen die Menschheit offen wie ein Kartenspiel vor eine
so daß man aus dessen Blättern und Figuren die nächste Zukunft mit ihren Geschehnissen vo
hen konnte.
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Das Gedicht wurde meisterlich vorgetragen und der Deklamator machte großes Glück damit.
den Zuschauern war auch der junge Hülfsarzt vom Hospital, der sein Abenteuer von der l
Nacht bereits vergessen zu haben schien. Er hatte die Galoschen an, denn sie waren imm
nicht abgeholt worden, und die Straßen waren schmutzig, sodaß sie ihm gute Dienste leisten
ten.

Das Gedicht gefiel ihm. Die Idee, solche Brille zu besitzen, beschäftigte ihn sehr. Vielleicht ko
man, wenn man sie richtig gebrauchte, den Leuten auch ins Herz hinein schauen. Er hätte da
essanter gefunden, als in die nächste Zukunft schauen zu können; denn das bekommt man
und nach doch zu er fahren. Dagegen, wie es in den Herzen der Anderen aussieht, erfährt m
mals. "Ich denke mir nun die ganze Reihe von Herren und Damen auf der ersten Bank - könn
ihnen gerade ins Herz hineinsehen, ja dann müßte doch eine Öffnung dazu da sein, so eine
den. Ei, wie würden meine Augen im Laden umherschweifen! Bei dieser Dame dort würde i
cher einen großen Modehandel finden! Bei dieser hier ist wohl der Laden leer, doch könnte ein
berung nichts schaden. Aber es würden wohl auch solide Läden zu finden sein! "Ach ja," seuf
"ich weiß wohl einen solchen Laden, in dem alles solide ist, aber es ist schon ein Gehülfe dr
das ist das einzige Üble an dem ganzen Laden! Aus dem einen oder anderen würde wohl auc
fen: "Bitte sehr, treten Sie nur ein!" Ja, ich möchte wohl gern hinein, könnte man nur wie ein n
kleiner Gedanke durch die Herzen wandern!"

Seht, das genügte wieder für die Galoschen. Der ganze Hülfsarzt schrumpfte zusammen, u
höchst ungewöhnliche Reise begann mitten durch die Herzen der ersten Reihe der Zuschau
erste Herz, durch das er kam, gehörte einer Dame; aber augenblicklich glaubte er in ein orth
sches Institut gekommen zu sein, wo der Arzt den Menschen Knoten wegmassiert, und Gipsa
von verwachsenen Gliedern an den Wänden hängen, doch war der Unterschied der, daß in
solchen Institut die Abgüsse genommen werden, wenn die Patienten hinkommen, aber hier im
zen wurden sie genommen und aufbewahrt, wenn die guten Leute hinausgegangen waren. E
Abgüsse von körperlichen und geistigen Fehlern der Freundinnen, die hier aufbewahrt wurde

Schnell war er bereits in einem anderen weiblichen Herzen, aber es erschien ihm wie eine gro
lige Kirche. Der Unschuld weiße Taube flatterte um den Hochaltar, wie gerne wäre er in die Kn
sunken, aber fort mußte er, ins nächste Herz hinein; aber er hörte noch die Orgeltöne und füh
er selbst ein neuer und besserer Mensch geworden und nicht unwürdig war, ein neues Heilig
betreten. Das zeigte ihm eine ärmliche Dachkammer mit einer kranken Mutter darin. Aber dur
offenen Fenster strahlte Gottes warme Sonne, herrliche Rosen nickten aus dem kleinen Blum
ten auf dem Dache, und zwei himmelblaue Vögel sangen von kindlichen Freuden, währen
kranke Mutter Gottes Segen auf die Tochter herabflehte.

Nun kroch er auf Händen und Füßen durch einen überfüllten Schlächterladen. Da war Fleisc
immer nur Fleisch, worauf er auch stieß; es war das Herz eines reichen, geachteten Mannes
Name allgemein bekannt war. Nun war er im Herzen seiner Gemahlin. Das war ein alter, verfa
Taubenschlag. Das Bild des Mannes wurde nur als Wetterhahn gebraucht, der mit den Türen
bindung stand, und so öffneten und schlossen sie sich, je nachdem der Mann sich drehte.

Darauf kam er in ein Spiegelkabinett, wie das, was wir im Rosenborg-Schloß haben. Aber die
gel Vergrößerten in unglaublichem Maße. Mitten auf dem Fußboden saß, wie ein Dalai-Lam
unbedeutende Ich dieser Person in erstaunter Bewunderung seiner eigenen Größe.

Hierauf glaubte er sich in einer engen Nadelbüchse eingeschlossen, die voller spitziger Nade
"Das ist bestimmt das Herz einer alten unverheirateten Jungfrau!" mußte er denken, aber d
nicht der Fall; es war ein ganz junger Militär mit mehreren Orden, ein Mann der, wie man zu s
pflegt, Geist und Herz just auf dem rechten Fleck hat.
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Ganz betäubt kam der arme Sünder von Hülfsarzt aus dem letzten Herzen in der Reihe. E
mochte kaum, seine Gedanken zu ordnen und dachte, daß seine allzufeurige Phantasie
durchgegangen sei.

"Herr Gott," seufzte er, "ich habe bestimmt Anlage dazu,` den Verstand zu verlieren. Hier drinn
es auch unverzeihlich heiß! Das Blut steigt mir zu Kopf!" Und nun erinnerte er sich plötzlich
großen Begebenheit von gestern Nacht, wie er mit dem Kopfe zwischen den Eisenstangen v
Hospital fest gesessen hatte. "Dabei habe ich mir sicherlich etwas geholt!" meinte er. "Ich m
Zeiten etwas dagegen tun. Russisches Bad würde vielleicht gut tun. Wenn ich nur erst au
obersten Brett läge!"

Und da lag er auf dem obersten Brett im Dampfbad, aber er lag da mit allen Kleidern, mit St
und Galoschen. Die heißen Wassertropfen von der Decke tröpfelten ihm ins Gesicht.

"Hu!" schrie er und fuhr hinab, um ein Sturzbad zu nehmen. Der Aufwärter gab auch einen l
Schrei von sich, als er den völlig bekleideten Menschen hier drinnen entdeckte.

Der Hülfsarzt hatte indessen gerade noch soviel Fassung, um ihm zuzuflüstern: "Es war wege
Wette!" Das erste jedoch, was er tat, als er auf sein eigenes Zimmer kam, war, sich ein groß
nisches Zugpflaster auf den Nacken und eins unten auf den Rücken zu legen, damit die Verrü
herausgezogen würde.

Am nächsten Morgen hatte er einen blutigen Rücken, das war alles, was er durch die Galosch
Glückes gewonnen hatte.

5. Die Verwandlung des Schreibers.

Der Wächter, den wir sicher noch nicht vergessen haben, gedachte mittlerweile der Galoschen
gefunden und mit nach dem Hospital hinausgebracht hatte. Er holte sie ab, aber da weder de
nant, noch irgend ein anderer in der Straße sich zu ihnen bekennen wollte, wurden sie auf der
abgeliefert.
"Sie sehen genau wie meine Galoschen aus!", sagte einer der Herren Schreiber, indem er de
betrachtete und sie an die Seite der seinigen stellte. "Da gehört mehr als ein Schuhmacherau
um sie auseinander zu halten!"

"Herr Schreiber!" rief ein Diener, der mit einigen Papieren hereintrat.

Der Schreiber wandte sich um und sprach mit dem Manne. Aber als das erledigt war, und er a
Galoschen sah, befand er sich sehr im Ungewissen, ob die zur Linken oder zur Rechten es wa
ihm gehörten. "Es müssen die sein, die naß sind," dachte er, aber das war gerade fehlgeraten
waren die des Glückes; aber warum sollte die Polizei sich nicht auch einmal irrem Er zog s
steckte einige Papiere in die Tasche, andere nahm er unter den Arm, denn sie sollten zuhaus
gelesen und abgeschrieben werden; aber da es gerade Sonntagvormittag und das Wetter
dachte er: "ein Spaziergang nach Friedrichsburg würde mir gut tun!" und so ging er dorthin.

Niemand konnte ruhiger und fleißiger sein, als dieser junge Mann. Wir gönnen ihm diesen kl
Spaziergang von Herzen, denn er würde ihm gewiß wohltun nach dem vielen Sitzen. Anfang
er dahin, ohne an etwas zu denken; daher hatten die Galoschen keine Gelegenheit, ihre Zau
zu beweisen.

In der Allee traf er einen Bekannten, einen jungen Dichter, der ihm erzählte, daß er am nä
Tage seine Sommerreise beginnen werde.
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"Nun, soll es schon wieder fortgehen" sagte der Schreiber. "Sie sind doch ein glücklicher,
Mensch. Sie können fliegen, wohin Sie wollen, wir anderen haben eine Kette am Fuße!"

"Aber sie sitzt am Brotbaum fest!" antwortete der Dichter. "Sie brauchen nicht für den komme
Tag zu sorgen, und wenn Sie alt sind, bekommen Sie Pension!"

"Sie haben es doch am besten!" sagte der Schreiber, "dazusitzen und zu dichten ist doch ein
gen! Alle Welt sagt Ihnen Angenehmes, und Sie sind Ihr eigener Herr! ja, Sie sollten es nur e
probieren, im Gericht zu sitzen bei den langweiligen Sachen!"

Der Dichter schüttelte mit dem Kopfe, und der Schreiber schüttelte auch mit dem Kopfe. Jede
bei seiner Meinung und dann schieden sie voneinander.

"Es ist doch ein Völkchen für sich, diese Dichter!" sagte der Schreiber. Ich möchte wohl einma
suchen, in solche Natur hineinzuschlüpfen, selbst ein Dichter zu werden. Ich glaube bestimm
ich nicht solche Klagelieder wie die anderen schreiben würde! - Das ist so recht ein Frühlingst
einen Dichter! Die Luft ist ungewöhnlich klar, die Wolken so schön, und es duftet nach all dem
nen! Ja, viele Jahre lang habe ich das nicht so stark gefehlt, wie in diesem Augenblick."

Wir merken schon, daß er ein Dichter geworden war. Es fiel zwar nicht jedem sogleich in die A
denn es ist eine törichte Vorstellung, sich einen Dichter anders als andere Menschen zu den
denen weit mehr poetische Natur stecken kann, als in manchem anerkannten Dichter. Der
schied zeigt sich nur in dem besseren geistigen Gedächtnis des Dichters, mit dem er die Ge
und Gefühle bewahren kann, bis sie klar und deutlich in Worte gefaßt dastehen. Das können
deren nicht. Aber von einer Alltagsnatur in eine begabte sich zu wandeln, ist immer ein Über
und den hatte der Kopist nun überstanden.

"Der herrliche Duft!" sagte er, "wie erinnert er mich an die Veilchen bei Tante Lene! Ja, damals
ich noch ein kleiner Knabe! Herrgott, wie lange ist das her, daß ich daran gedacht habe! Da
alte Mädchen, sie wohnte da um die Börse herum. Immer hatte sie einen Zweig oder ein paa
Schößlinge im Wasser stehen, der Winter mochte noch so strenge sein. Die Veilchen dufteten
rend ich die angewärmten Kupferschillinge gegen die gefrorenen Scheiben preßte und Guck
machte. Das gab einen hübschen Blick. Draußen im Kanal lagen die Schiffe eingefroren und v
ganzen Mannschaft verlassen. Eine schreiende Krähe war die einzige Besatzung. Aber we
Frühjahr herangeweht kam, dann wurde es dort lebendig. Unter Gesang und Hurrarufen säg
das Eis entzwei. Die Schiffe wurden geteert und aufgetakelt, und dann fuhren sie nach fremde
dern. Ich bin hier geblieben, und muß hier bleiben, immer in der Polizeistube sitzen und zus
wie die Anderen Pässe ins Ausland nehmen; das ist mein Los! Ach, ja!" seufzte er tief, aber plö
blieb er stehen. "Herrgott, was ist denn nur mit mir los? So etwas habe ich doch niemals früh
dacht oder gefühlt! Es muß die Frühjahrsluft sein. Das ist zugleich bedrückend und angeneh
griff in die Tasche nach seinen Papieren. "Die werden mich schon auf andere Gedanken bri
sagte er und ließ die Augen über das erste Blatt schweifen.. "Frau Sigbrith, Tragödie in fünf A
las er, "was ist denn das! das ist ja meine eigene Handschrift! Habe ich die Tragödie geschri
Die Verschwörung auf dem Wall oder der Bußtag, Singspiel". - Aber wo kommt denn das her?
muß es mir in die Tasche geschoben haben; hier ist ein Brief ?" Der war von der Theater-Dire
Die Stücke waren abgelehnt, und der Brief selbst war nicht gerade höflich abgefaßt. "Hm, hm"
der Schreiber und setzte sich auf eine Bank nieder. Seine Gedanken waren angeregt und se
weich gestimmt. Unwillkürlich pflückte er eine Blume ab. Es war ein einfaches kleines Gänseb
chen. Was die Botaniker uns erst in vielen Vorlesungen erklären können, verkündete es in ein
nute. Es erzählte das Märchen seiner Geburt, von der Kraft des Sonnenlichtes, das die feine
chen ausbreitete und sie zu duften zwang. Und er dachte an den Lebenskampf, der gleichf
Gefühle in uns erweckt. Luft und Licht buhlten um die Blume, aber das Licht war der Begünstig
Nach dem Lichte wendete sie sich und verschwand es, so rollte sie ihre Blätter zusamme



46

ume.

Was-
n un-

nis zu
en hi-

die mit
leich-
um ist.
. Mir
k über
twas
en! Es

Golde
sehen
enden
as ist
ndeln

rn und
h we-
!" Und
nn die
ur ein
klei-

n Ab-
. Dar-

bel in
almen

es ihm
ze, die

Rü-
hämter
iep"!

Schil-

st war
asein
Hände

ihnen
Lerche
schlummerte in den Armen der Luft ein. "Es ist das Licht, das mich verschönt!" sagte die Bl
"Aber die Luft läßt dich atmen!" flüsterte des Dichters Stimme.

Dicht daneben stand ein Knabe und schlug mit seinem Stock in einen sumpfigen Graben. Die
sertropfen spritzten bis in die grünen Zweige hinauf, und der Schreiber dachte an die Millione
sichtbarer Tiere, die mit den Tropfen in eine Höhe geschleudert wurden, die ihnen im Verhält
ihrer Größe ungefähr so erscheinen mochte, wie es für uns wäre, wenn wir hoch über die Wolk
naus gewirbelt würden. Während der Schreiber hierüber und über die ganze Veränderung,
ihm vorgegangen war, nachdachte, lächelte er: "Ich schlafe und träume! Merkwürdig ist es g
wohl, wie lebenswahr man träumen kann und doch dabei selbst wissen, daß es nur ein Tra
Wenn ich ihn mir doch morgen beim Erwachen noch ins Gedächtnis zurückrufen könnte
scheint nämlich, daß ich ganz ungewöhnlich gut aufgelegt bin. Ich habe einen klaren Überblic
alle Dinge, fühle mich so empfänglich für alles, aber ich bin sicher, wenn ich morgen wirklich e
davon behalten haben sollte, so ist es verworrenes Zeug. So ist es mir bisher immer ergang
geht mit allem dem Klugen und Prächtigen, das man im Traume hört oder sagt wie mit dem
der Unterirdischen: wenn man es bekommt, ist es Pracht und Herrlichkeit, aber bei Lichte be
sind es nur Steine und trockene Blätter. "Ach," seufzte er ganz wehmütig und sah auf die sing
Vögel, die so fröhlich von Zweig zu Zweig hüpften, "sie haben es viel besser als ich! Fliegen, d
eine herrliche Kunst, glücklich der, dem sie angeboren ist! Ja, wenn ich mich in etwas verwa
könnte, so möchte ich so eine kleine Lerche sein!"

Sogleich entfalteten sich seine Rockschöße und Ärmel als Flügel, die Kleider wurden zu Fede
die Galoschen zu Krallen. Er merkte es recht gut und lachte innerlich: "So, nun weiß ich doc
nigstens, daß ich träume, aber so etwas närrisches ist mir bisher noch nicht vorgekommen
dann flog er hinauf in die grünen Zweige und sang. Aber das war gar nicht mehr poetisch, de
Dichternatur war fort. Die Galoschen konnten, wie jeder, der seine Sache gründlich macht, n
Ding auf einmal ausführen. Er wollte ein Dichter werden. Das war er geworden. Nun wollte er
ner Vogel sein, aber indem er es wurde, verlor er die vorigen Eigenschaften.

"Das ist ja recht niedlich!" sagte er, "am Tage sitze ich auf der Polizei zwischen den trockenste
handlungen, und nachts im Traum kann ich als Lerche im Friedrichsberg-Garten herumfliegen
aus ließe sich wirklich ein Theaterstück machen!"

Nun flog er in das Gras hinunter, drehte den Kopf nach allen Seiten und pickte mit dem Schna
die geschmeidigen Grashalme, die im Verhältnis zu seiner jetzigen Größe, ihm lang wie die P
Afrikas erschienen.

Das dauerte einen Augenblick, und dann wurde es kohlschwarze Nacht um ihn her. Ein, wie
vorkam, ungeheurer Gegenstand wurde ihm über den Kopf geworfen. Es war eine große Müt
ein Knabe über den Vogel geworfen hatte. Eine Hand faßte hinein und griff den Schreiber um
cken und Flügel, daß er vor Schmerz piepte. Im ersten Schrecken schrie er laut: "Du unversc
Bengel! Ich bin Schreiber bei der Polizei!" Aber für den Knaben klang es nur wie ein "Piep P
Er gab dem Vogel eins auf den Schnabel und wanderte davon.

In der Allee begegnete er zwei Schülern aus dem Gymnasium. Die kauften den Vogel für acht
linge, und so kam der Schreiber nach Kopenhagen zu einer Familie in der Gotenstraße.

"Es ist gut, daß ich nur träume!" sagte der Schreiber, "sonst würde mir die Galle überlaufen! Er
ich ein Dichter und jetzt eine Lerche! Es ist sicher die Dichternatur, die mir zu diesem Lerchend
verholfen hat. Aber das ist ein jämmerlich Ding, besonders, wenn man diesen Jungen in die
fällt! Ich möchte wissen, wie das noch ablaufen wird?"

Die Knaben brachten ihn in ein gut ausgestattetes Zimmer. Eine dicke, lächelnde Frau kam
entgegen, aber erfreut war sie nicht gerade, daß der gewöhnliche Feldvogel, wie sie die
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nannte, mit hereinkam. Doch für heute wollte sie nichts sagen, und sie durften ihn in das leere
setzen, das beim Fenster stand!

"Vielleicht macht es Papchen Spaß!" fügte sie hinzu und lachte zu einem großen grünen Papa
nüber, der vornehm in seinem Ringe in einem prächtigen Messingbauer schaukelte. "Es ist Pa
Geburtstag, sagte sie ein wenig kindisch, "da kommt der kleine Feldvogel gratulieren!"

Papchen antwortete nicht ein einziges Wort, sondern schaukelte vornehm auf und ab. Dage
gann ein hübscher Kanarienvogel, der im letzten Sommer aus seiner warmen, duftenden
hierher gebracht worden war, laut zu singen.

"Schreihals!" sagte die Frau und warf ein weißes Taschentuch über das Bauer.

"Piep, piep!" seufzte er, "das schreckliche Schneewetter!" und mit diesem Seufzer verstumm

Der Schreiber, oder wie die Frau sagte, der Feldvogel, kam in ein kleines Bauer dicht neben d
narienvogel und nicht weit entfernt von dem Papagei. Die einzige Redensart, die Papchen h
schnattern konnte, und die zuzeiten recht komisch klang, war: "nein, nun laßt uns Menschen
Alles übrige, was er schnatterte, war ebenso unverständlich wie des Kanarienvogels Gezw
aber nicht für den Schreiber, der ja selbst ein Vogel war. Er verstand die Kameraden ausgeze

"Ich flog unter der grünen Palme und dem blühenden Mandelbaum!" sang der Kanarienvoge
flog mit meinen Brüdern und Schwestern hin, über die prächtigen Blumen und den glasklare
auf dessen Grunde sich Pflanzen wiegten. Ich sah auch viele herrliche Papageien, die die sc
Geschichten erzählten, lang und viel!"

"Das waren wilde Vögel," erwiderte der Papagei, "sie waren ohne Bildung. Nein, laßt uns nun
schen sein! - Warum lachst du nicht? Wenn die Frau und alle die Gäste darüber lachen könn
kannst du es auch. Es ist ein großer Mangel, wenn man keinen Sinn für Humor hat. Nein, la
nun Menschen sein!"

"O denkst du noch der schönen Mädchen, die unter dem ausgespannten Zelt bei den blühend
men tanzten!? Gedenkst du der süßen Früchte und des kühlenden Saftes in den wild wach
Kräutern?"

"O ja," sagte der Papagei, "aber hier habe ich es viel besser! Ich habe gutes Essen und indiv
Behandlung. Ich weiß, ich bin ein guter Kopf, und mehr verlange ich nicht. Laßt uns nun Mens
sein! Du bist eine Dichterseele, wie sie es nennen; ich habe gründliche Kenntnisse und Witz. D
Genie aber keine Besonnenheit. Du versteigst dich zu den höchsten Tönen und darum dec
dich zu. Mir bieten sie das nicht! nein! denn ich habe sie mehr gekostet! Ich halte sie mit me
Schnabel in Schach und kann einen Witz! Witz! Witz! machen, nein, nun laßt uns Menschen s

"O, mein warmes, blühendes Vaterland!" sang der Kanarienvogel. "Ich will von deinen dunke
nenden Bäumen singen, von deinen stillen Meeresbuchten, wo die Zweige den klaren Wasser
küssen, singen von dem Jubel aller meiner schimmernden Brüder und Schwestern, wo der
Pflanzenquellen wachsen!"

"Hör doch auf mit den Jammertönen!" sagte der Papagei. Sage doch etwas, worüber man
kann! Lachen ist das Kennzeichen des erhabensten geistigen Standpunktes. Sieh, ob ein Pf
ein Hund lachen kann! Nein, weinen können sie, aber das Lachen ist nur den Menschen ge
"Ho ho ho!" lachte Papchen und fügte seinen Witz hinzu: "Nun laßt uns Menschen sein!"
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Du kleiner grauer Vogel," sagte der Kanarienvogel, "Du bist auch ein Gefangener! Es ist sich
kalt in deinen Wäldern, aber dort ist doch Freiheit. Fliege hinaus! - Sie haben vergessen, dic
zuschließen; das oberste Fenster steht offen. Fliege! Fliege!"

Und das tat der Schreiber. Husch! war er aus dem Bauer. In diesem Augenblick knarrte die h
fene Tür, die ins Nebenzimmer führte und geschmeidig, mit grünen, funkelnden Augen schlic
Hauskatze herein und machte auf ihn Jagd. Der Kanarienvogel flatterte in dem Bauer und de
gei schlug mit den Flügeln und rief: "Nun laßt uns Menschen sein!" Der Schreiber fühlte den
lichsten Schreck und flog durch das Fenster davon über Häuser und Straßen. Zuletzt mußte
ein wenig ausruhen. Das gegenüberliegende Haus erschien ihm heimisch. Ein Fenster stand
flog hinein, es war sein eigenes Zimmer; er setzte sich auf den Tisch.

"Nun laßt uns Menschen sein!" sagte er gedankenlos, wie er es von dem Papagei gehört ha
im selben Augenblick war er wieder Schreiber, aber er saß auf dem Tische.

"Gott bewahre!" sagte er, wie bin ich denn hier hinauf gekommen und in Schlaf gefallen! Das
ein recht unruhiger Traum. Nichts wie dummes Zeug war die ganze Geschichte!"

6. Das Das Beste, was die Galoschen brachten.

Zeitig morgens am folgenden Tage, als der Schreiber noch im Bette lag, klopfte es an seine
war sein Nachbar aus derselben Etage, ein Student, der Pastor werden wollte. Er trat ein.
Leihe mir deine Galoschen," sagte er, "es ist so naß im Garten, aber die Sonne scheint herrl
möchte eine Pfeife Tabak da unten rauchen."

Er zog die Galoschen an und war bald unten im Garten, der einen Pflaumenbaum und einen B
baum enthielt. Selbst ein so kleiner Garten, wie dieser, gilt in Kopenhagen für eine große He
keit.

Der Student wanderte im Gange auf und ab. Es war erst sechs Uhr. Draußen von der Straße
ein Posthorn.

"O, reisen! reisen!" rief er laut, "das ist doch das größte Glück in der Welt! Das ist meiner Wün
höchstes Ziel! Das würde die Unruhe, die mich quält, stillen. Aber weit fort müßte es sein
möchte die herrliche Schweiz sehen, nach. Italien fahren und - " Es war gut, daß die Galosch
fort wirkten, sonst würde er allzu weit herumgekommen sein sowohl für seinen Geschmack al
für den unseren. Er reiste; er war mitten in der Schweiz aber mit acht Anderen in einer Postk
zusammengepackt. Er hatte Kopfschmerzen, einen steifen Nacken, und das Blut machte sein
schwer und geschwollen, so daß ihn die Stiefel zwickten. Er schwebte in einem Zustande zw
Wachen und Schlafen. In seiner rechten Tasche hatte er einen Kreditbrief, in der linken seine
und in einem kleinen Lederbeutel auf der Brust waren einige Goldstücke eingenäht. Jeder Tra
dete damit, das eines oder das andere dieser Kostbarkeiten verloren sei. Deshalb fuhr er jed
genblick empor, und die erste Bewegung, die seine Hand machte, war ein Dreieck von recht
links und zur Brust hinauf, um zu fühlen, ob sie noch da waren oder nicht. Regenschirme, S
und Hüte schaukelten im Netz über seinem Kopfe und verhinderten so ziemlich die Aussich
großartig war. Er schielte danach, während sein Herz sang, was ein Dichter, den wir kennen
schon gesungen hat, als er in der Schweiz war, er hat es aber bis jetzt nicht drucken lassen:

Ja, hier ist es schön und klar und still!
Sieh den Montblanc, mein Lieber, und schweige.
Wenn nur das Kleingeld ausreichen will,
Aber das geht gar bald auf die Neige!
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Groß, ernst und düster war die Natur rings um ihn. Die Tannenwälder erschienen wie Heidekra
den hohen Felsen, deren Spitzen sich im Wolkenschleier verbergen. Nun begann es zu schne
der kalte Wind blies.

"Hu!" seufzte er, "wären wir nur erst auf der anderen Seite der Alpen, dann wäre es Sommer u
bekäme das Geld auf meinen Kreditbrief. Die Angst, die ich deswegen ausstehe, macht, daß
Schweiz nicht genießen kann, ach, wäre ich doch auf der anderen Seite!"

Und da war er auf der anderen Seite. Weit unten in Italien war er, zwischen Florenz und Rom
Trasimener See lag in der Abendbeleuchtung wie flammendes Gold zwischen den blauen B
hier, wo Hannibal den Flaminius schlug, hielten nun Weinranken sich friedlich an den grünen
den. Anmutige halbnackte Kinder bewachten eine Herde kohlschwarzer Schweine; unter
Gruppe duftender Lorbeerbäume am Wege. Verstünden wir, dies mit Worten zu malen, so w
alle Jubeln: "Herrliches Italien!" Aber weder der Theolog noch auch nur ein einziger von seinen
segenossen im Wagen sagte etwas ähnliches.

Zu Hunderten flogen giftige Fliegen und Mücken zu ihnen hinein, vergebens schlugen sie mit
thenzweigen um sich; die Fliegen stachen doch. Kein Mensch im ganzen Wagen, dessen G
nicht geschwollen und blutig von den Stichen war! Die armen Pferde sahen wie Kadaver au
Fliegen saßen in großen Klumpen auf ihnen, und es half nur für Augenblicke, wenn der Kutsch
runterstieg und die Tiere abschabte. Nun ging die Sonne unter. Ein kurzer, aber eisiger Kältes
ging durch die ganze Natur. Das war nicht behaglich. Aber ringsum verdämmerten die Berg
Wolken in der seltsamsten grünen Farbe, so klar, so schmelzend ja, geht nur selbst hin und
das ist besser, als Beschreibungen darüber zu lesen! Es war ein unvergleichliches Schausp
Reisenden fanden das auch - aber der Magen war leer, die Glieder matt, alle Sehnsucht des
gipfelte in dem Nachtlager. Aber wie würde das ausfallen? Man hielt viel eifriger danach Auss
als nach der schönen Natur.

Der Weg führte durch einen Olivenwald, es war, als führe man daheim zwischen knotigen We
Hier lag das einsame Wirtshaus. Ein halb Dutzend bettelnder Krüppel hatte sich davor gelage
gesündeste unter ihnen sah aus wie "des Hungers ältester Sohn, der seine Volljährigkeit erreic
um mit Marryat zu sprechen. Die anderen waren entweder blind, hatten vertrocknete Beine un
chen auf den Händen, oder hatten abgezehrte Arme mit fingerlosen Händen. Das nackte
grinste überall aus den Lumpen hervor. "Erbarmen, gnädige Herren, habt Erbarmen!" seufz
und entblößten ihre kranken Glieder. Die Wirtin selbst mit bloßen Füßen, ungekämmtem Haa
in einer schmutzigen Bluse empfing die Gäste. Die Türen waren mit Bindfaden zusammeng
den. Der Fußboden in den Zimmern wies einen halbaufgerissenen Belag von Mauersteinen a
dermäuse flatterten unter der Decke hin, und der Gestank hier drinnen - -

"Machen Sie lieber den Tisch im Stall zurecht!" sagte einer der Reisenden, "da unten weiß ma
nigstens, was man einatmet!"

Die Fenster wurden geöffnet, daß ein wenig frische Luft hereinkommen konnte, aber geschw
als diese drangen die vertrockneten Arme ein und das unaufhörliche Gejammer: "Habt Erba
gnädige Herren!" An den Wänden standen viele Inschriften, und die Hälfte davon war gege
"Schöne Italien" gerichtet.

Das Essen wurde aufgetragen; es gab eine Suppe aus Wasser, mit Pfeffer und ranzigem Öl g
das auch in der gleichen Güte beim Salat wieder erschien; verdorbene Eier und gebratene H
kämme bildeten den Höhepunkt der Mahlzeit; selbst der Wein hatte einen Beigeschmack,
eine wahre Medizin.
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Zur Nacht wurden die Koffer gegen die Tür gestellt und einer der Reisenden hielt Wacht, wä
die anderen schliefen. Der Theolog war der Wachthabende. O, wie schwül war es hier drinne
Hitze drückte, die Mücken summten und stachen, und die Krüppel jammerten im Schlaf.

"Ja, Reisen ist schon recht gut!" seufzte der Student, "wenn man nur keinen Körper hätte. K
dieser ruhen, und der Geist indessen fliegen! Wohin ich komme, findet sich ein Mangel, der da
bedrückt. Nach etwas Besserem, als dem Augenblicklichen, sehne ich mich, ja, nach etwas
rem, dem Besten, aber wo und was ist das? Im Grunde weiß ich wohl, was ich will: ich will zu e
glücklichen Ziel, dem glücklichsten von allen!"

Und, wie das Wort ausgesprochen war, war er in seinem Heim. Die langen, weißen Gardinen
vor den Fenstern herab, und mitten auf dem Fußboden stand der schwarze Sarg. In diesem l
stillen Todesschlafe. Sein Wunsch war erfüllt, der Körper ruhte, der Geist reiste. "Preise nie
glücklich vor seinem Tode", Solons Wort, hier bewies es wieder einmal seine Gültigkeit.

Jede Leiche ist der Unsterblichkeit Sphinx; auch die Sphinx hier in dem schwarzen Sarge gab
Antwort auf das, was der Lebende zwei Tage vorher niedergeschrieben hatte

Du starker Tod, Dein Schweigen wecket Grauen;
Des Kirchhofs Gräber zeigen Deine Spur.
Soll meinem Geiste keine Hoffnung blauen?
Blüh ich als Gras im Todesgarten nur?

"Dein größtes Leiden hat die Welt doch nie erblickt.
Der, der Du gleich Dir bliebst zum letzten ohne Arg.
Im Leben werd Dein Herz von manchem mehr bedrückt,
Als von der Erde, die man wirft auf Deinen Sarg!"

Zwei Gestalten bewegten sich im Zimmer. Wir kennen sie beide: Es waren die Trauer und di
gesandte des Glückes. Sie beugten sich über den Toten.

"Siehst du," sagte die Trauer, "welches Glück brachten deine Galoschen wohl der Menschhe

"Sie brachten wenigstens dem, der hier schläft, ein dauerndes Gut!" antwortete die Freude.

"O nein!" sagte die Trauer, "selbst ging er fort, er wurde nicht abgerufen! Seine geistige Kraf
war nicht stark genug, um die Schätze dort zu heben, die er nach seiner Bestimmung heben s
will ihm eine Wohltat erweisen!"

Und sie zog die Galoschen von seinen Füßen; da war der Todesschlaf zu Ende und der Wie
lebte erhob sich. Die Trauer verschwand, mit ihr aber auch die Galoschen; sie hat sie gewiß
Eigentum betrachtet.

Die Prinzessin auf der Erbse

Es war einmal ein Prinz, der wollte eine Prinzessin heiraten. Aber das sollte eine wirkliche Pri
sin sein. Da reiste er in der ganzen Welt herum, um eine solche zu finden, aber überall fehlte
Prinzessinnen gab es genug, aber ob es wirkliche Prinzessinnen waren, konnte er nie herau
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Immer war da etwas, was nicht ganz in Ordnung war. Da kam er wieder nach Hause und wa
traurig, denn er wollte doch gern eine wirkliche Prinzessin haben.

Eines Abends zog ein furchtbares Wetter auf; es blitzte und donnerte, der Regen stürzte her
es war ganz entsetzlich. Da klopfte es an das Stadttor, und der alte König ging hin, um aufzuma

Es war eine Prinzessin, die draußen vor dem Tor stand. Aber wie sah sie vom Regen und dem
Wetter aus! Das Wasser lief ihr von den Haaren und Kleidern herab, lief in die Schnäbel der S
hinein und zum Absatz wieder hinaus. Sie sagte, daß sie eine wirkliche Prinzessin wäre.

,Ja, das werden wir schon erfahren!' dachte die alte Königin, aber sie sagte nichts, ging in die S
kammer hinein, nahm alles Bettzeug ab und legte eine Erbse auf den Boden der Bettstelle
nahm sie zwanzig Matratzen, legte sie auf die Erbse und dann noch zwanzig Eiderdaunen
oben auf die Matratzen.

Hier sollte nun die Prinzessin die ganze Nacht über liegen. Am Morgen wurde sie gefragt, w
gesehlafen hätte.

»Oh, entsetzlich schlecht!« sagte die Prinzessin. »Ich habe fast die ganze Nacht kein Auge ge
sen! Gott weiß, was in meinem Bett gewesen ist. Ich habe auf etwas Hartem gelegen, so daß
ganzen Körper ganz braun und blau bin! Es ist ganz entsetzlich!«

Daran konnte man sehen, daß sie eine wirkliche Prinzessin war, da sie durch die zwanzig Ma
und die zwanzig Eiderdaunendecken die Erbse gespürt hatte. So feinfühlig konnte niemand s
ßer einer echten Prinzessin.

Da nahm sie der Prinz zur Frau, denn nun wußte er, daß er eine wirkliche Prinzessin gefunde
Und die Erbse kam auf die Kunstkammer, wo sie noch zu sehen ist, wenn sie niemand gestohl

Seht, das war eine wirkliche Geschichte!

Die Schneekönigin
In sieben Geschichten

Erste Geschichte,
welche von dem Spiegel und den Scherben handelt

Seht, nun fangen wir an. Wenn wir am Ende der Geschichte sind, wissen wir mehr als jetzt, d
war ein böser Kobold! Es war einer der allerärgsten, es war der Teufel! Eines Tages war er re
Laune, denn er hatte einen Spiegel gemacht, welcher die Eigenschaft besaß, daß alles G
Schöne, was sich darin spiegelte, fast zu Nichts zusammenschwand, aber das, was nichts ta
sich schlecht ausnahm, hervortrat und noch ärger wurde. Die herrlichsten Landschaften sah
gekochter Spinat darin aus, und die besten Menschen wurden widerlich und standen auf dem
ohne Rumpf, die Gesichter wurden so verdreht, daß sie nicht zu erkennen waren, und hatte
nen Sonnenfleck, so konnte man überzeugt sein, daß er sich über Nase und Mund verbreite
sei äußerst belustigend, sagte der Teufel. Fuhr nun ein guter frommer Gedanke durch eine
schen, dann zeigte sich ein Grinsen im Spiegel, so daß der Teufel über seine künstliche Erfind
chen mußte. Alle, welche die Koboldschule besuchten, denn er hielt Koboldschule, erzählten
all, daß ein Wunder geschehen sei; nun könne man erst sehen, meinten sie, wie die Welt u
Menschen wirklich aussähen. Sie liefen mit dem Spiegel umher, und zuletzt gab es kein Lan
keinen Menschen mehr, welcher nicht verdreht darin erschienen wäre. Nun wollten sie auc
Himmel auffliegen, um sich über die Engel und den lieben Gott lustig zu machen. Je höher s
dem Spiegel flogen, um so mehr grinste er; sie konnten ihn kaum festhalten. Sie flogen höh
höher, Gott und den Engeln näher; da erzitterte der Spiegel so fürchterlich in seinem Grinsen,
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ihren Händen entfiel und zur Erde stürzte, wo er in hundert Millionen, Billionen und noch mehr
cke zersprang. Und nun grade verursachte er weit größeres Unglück als zuvor; denn einige
waren kaum so groß wie ein Sandkorn, und diese flogen ringsumher in der weiten Welt, und
mand sie in das Auge bekam, da blieben sie sitzen, und da sahen die Menschen alles verke
hatten nur Augen für das Verkehrte bei einer Sache; denn jede kleine Spiegelscherbe hatte di
Kräfte behalten, welche der ganze Spiegel besaß. Einige Menschen bekamen sogar eine S
scherbe in das Herz,m und dann war es ganz greulich; das Herz wurde einem Klumpen Eis
Einige Spiegelscherben waren so groß, daß sie zu Fensterscheiben verbraucht wurden; ab
diese Scheiben taugte es nicht, seine Freunde zu betrachten. Andere Stücke kamen in Brill
dann ging es schlecht, wenn die Leute diese Brillen aufsetzten, um recht zu sehen und ger
sein; der Böse lachte, daß ihm der Bauch wackelte, und das kitzelte ihn so angenehm. Aber d
flogen noch kleine Glasscherben in der Luft umher. Nun werden wir's hören!

Zweite Geschichte
Ein kleiner Knabe und ein kleines Mädchen

Drinnen in der großen Stadt, wo so viele Menschen und Häuser sind, ja nicht einmal Platz gen
daß alle Leute einen kleinen Garten besitzen können, und wo sich deshalb die meisten mit B
in Blumentöpfen begnügen müssen, waren zwei arme Kinder, die einen etwas größeren Ga
einen Blumentopf besaßen. Sie waren nicht Bruder und Schwester, aber sie waren sich ebe
als wenn sie es gewesen wären. Die Eltern wohnten einander gerade gegenüber in zwei Da
mern, wo das Dach des einen Nachbarhauses gegen das andere stieß und die Wasserrinne
den Dächern entlang lief; dort war in jedem Haus ein kleines Fenster; man brauchte nur üb
Rinne zu schreiten, so konnte man von dem einen Fenster zum anderen gelangen.

Die Eltern hatten draußen beiderseits einen großen hölzernen Kasten, und darin wuchsen K
kräuter, die sie brauchten, und ein kleiner Rosenstock. Es stand einer in jedem Kasten; die w
gar herrlich! Nun fiel es den Eltern ein, die Kasten quer über die Rinne zu stellen, so daß sie fa
dem einen Fenster zum andern reichten und zwei Blumenwällen ganz ähnlich sahen. Erbsen
hingen über die Kasten herunter, und die Rosenstöcke schossen lange Zweige, die sich um d
ter rankten und einander entgegen bogen; es sah fast einer Ehrenpforte von Blättern und B
gleich. Da die Kasten sehr hoch waren und die Kinder wußten,daß sie nicht hinaufkriechen d
so erhielten sie oft die Erlaubnis, zueinander hinauszusteigen und auf ihren kleinen Schemel
den Rosen zu sitzen, da spielten sie dann so prächtig.

Im Winter hatte dieses Vergnügen ein Ende. Die Fenster waren oft ganz zugefroren; abe
wärmten sie Kupferschillinge auf dem Ofen und legten den warmen Schilling gegen die gefr
Scheibe; dadurch entstand ein schönes Guckloch, so rund, so rund; dahinter blitzte ein lieblic
des Auge, eines vor jedem Fenster; das war der kleine Knabe und das kleine Mädchen. Er hie
und sie hieß Gerda. Im Sommer konnten sie mit einem Sprunge zueinander gelangen; im
mußten sie erst die vielen Treppen herunter und die Treppen hinauf; draußen stob der Schne

"Das sind die weißen Bienen, die schwärmen", sagte die Großmutter.

"Haben sie auch eine Bienenkönigin?" fragte der kleine Knabe, denn er wußte, daß unter den
lichen Bienen eine solche ist.

"Die haben sie!" sagte die Großmutter. "Sie fliegt dort, wo sie am dichtesten schwärmen! Es
größte von allen, und nie bleibt sie ruhig auf Erden, sie fliegt wieder in die schwarze Wolke hi
Manche Mitternacht fliegt sie durch die Straßen der Stadt und blickt zu den Fenstern hinein
dann frieren die gar sonderbar und sehen wie Blumen aus."

"Ja, das habe ich gesehen!" sagten beide Kinder und wußten nun, daß es wahr sei. "Kann die
königin hier hereinkommen?" fragte das kleine Mädchen. "Laß sie nur kommen!" sagte der K
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"dann setze ich sie auf den warmen Ofen und sie schmilzt." Aber die Großmutter glättete sein
und erzählte andere Geschichten.

Am Abend, als der kleine Kay zu Hause und halb entkleidet war, kletterte er auf den Stuhl am
ter und guckte aus dem kleinen Loch. Ein paar Schneeflocken fielen draußen, und eine der
die allergrößte, blieb auf dem Rand des einen Blumenkastens liegen; die Schneeflocke wuch
und mehr und wurde zuletzt ein ganzes Frauenzimmer, in den feinsten weißen Flor gekleid
wie aus Millionen sternartiger Flocken zusammengesetzt war. Sie war so schön und fein, ab
Eis, von blendendem, blinkendem Eise. Doch war sie lebendig; die Augen blitzten wie zwei
Sterne; aber es war keine Ruhe oder Rast in ihnen. Sie nickte dem Fenster zu und winkte
Hand. Der kleine Knabe erschrak und sprang vom Stuhl herunter; da war es, als ob draußen v
Fenster ein großer Vogel vorbeiflöge.

Am nächsten Tag wurde es klarer Frost - und dann kam das Frühjahr; die Sonne schien, da
keimte hervor, die Schwalben bauten Nester, die Fenster wurden geöffnet, und die kleinen K
saßen wieder in ihrem kleinen Garten hoch oben in der Dachrinne über allen Stockwerken.

Die Rosen blühten diesen Sommer so prachtvoll; das kleine Mädchen hatte einen Psalm gel
welchem auch von Rosen die Rede war; und bei den Rosen dachte sie an ihre eigenen; und
ihn dem kleinen Knaben vor, und er sang mit:

Die Rosen, sie verblüh'n und verwehen,
Wir werden das Christkindlein sehen!

Und die Kleinen hielten einander bei den Händen, küßten die Rosen, blickten in Gottes helle
nenschein hinein und sprachen zu demselben, als ob das Jesuskind da sei. Was waren das f
che Sommertage; wie schön war es draußen bei den frischen Rosenstöcken, welche unermü
blühen schienen!

Kay und Gerda saßen und blickten in das Bilderbuch mit Tieren und Vögeln, da war es - di
schlug gerade fünf auf dem großen Kirchturm -, daß Kay sagte: "Au! Es stach mir in das Herz
mir flog etwas in das Auge!"

Das kleine Mädchen fiel ihm um den Hals; er blinzelte mit den Augen; nein, es war gar nichts z
hen.

"Ich glaube, es ist weg!" sagte er; aber weg war es nicht. Es war gerade so einer von jeden Gl
tern, welche vom Spiegel gesprungen waren, dem Zauberspiegel, wir entsinnen uns seine
dem häßlichen Glase, welches alles Große und Gute, das sich darin abspiegelte, klein und
machte; aber das Böse und Schlechte trat ordentlich hervor, und jeder Fehler an einer Sac
gleich zu bemerken. Der arme Kay hatte auch ein Splitterchen gerade in das Herz hinein beko
Das wird nun bald wie ein Eisklumpen werden; nun tat es nicht mehr weh, aber das Splitterche
da.

"Weshalb weinst du?" fragte er. "So siehst du häßlich aus! Mir fehlt ja nichts!" - "Pfui" rief er
einmal: "Die Rose dort hat einen Wurmstich! Und sieh, diese da ist ja ganz schief! Im Grunde
es häßliche Rosen! Sie gleichen dem Kasten, in welchem sie stehen!" Und dann stieß er mit de
gegen den Kasten und riß die beiden Rosen ab.

"Kay, was machst du?" rief das kleine Mädchen. Und als er ihren Schreck gewahr wurde, riß e
eine Rose ab und sprang dann in sein Fenster hinein und von der kleinen lieblichen Gerda fo

Als sie später mit dem Bilderbuch kam, sagte er, daß das für Wickelkinder passe; und erzäh
Großmutter Geschichten, so kam er immer mit einem "aber" - konnte er dazu gelangen, dann
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hinter ihr her, setzte eine Brille auf und sprach ebenso wie sie; das machte er ganz treffend, u
Leute lachten über ihn. Bald konnte er Sprache und Gang von allen Menschen in der ganzen
nachahmen. Alles, was an ihnen eigentümlich und unschön war, das wußte Kay nachzumach
die Leute sagten: "Das ist sicher ein ausgezeichneter Kopf, den der Knabe hat!" Aber es w
Glas, welches ihm in dem Herzen saß; daher kam es auch, daß er selbst die kleine Gerda ne
ihm von ganzem Herzen gut war.

Seine Spiele wurden nun ganz anders als früher; sie waren so verständig. An einem Wintertag
schneite, kam er mit einem großen Brennglas, hielt seinen blauen Rockzipfel hin und lie
Schneeflocken darauf fallen. "Sieh nun in das Glas, Gerda!" sagte er; und jede Schneeflocke
viel größer und sah aus wie eine prächtige Blume oder ein zehneckiger Stern; es war schön a
hen. "Siehst du, wie künstlich!" sagte Kay. "Das ist weit interessanter als die wirklichen Blum
Und es ist kein einziger Fehler daran; sie sind ganz akkurat, wenn sie nur nicht schmölzen!"

Bald darauf kam Kay mit großen Handschuhen und seinem Schlitten auf dem Rücken; er rief
in die Ohren: "Ich habe Erlaubnis erhalten, auf dem großen Platz zu fahren, wo die anderen K
spielen!", und weg war er.

Dort auf dem Platz banden die kecksten Knaben oft ihre Schlitten an die Wagen der Landleu
und dann fuhren sie ein gutes Stück Wegs mit. Das ging recht schön. Als sie im besten Spiel
ren, kam ein großer Schlitten; der war ganz weiß angestrichen, und darin saß jemand, in ein
hen weißen Pelz gehüllt und mit einer rauhen weißen Mütze; der Schlitten fuhr zweimal um
Platz herum, und Kay band seinen kleinen Schlitten schnell daran fest, und nun fuhr er mit. E
rascher und rascher, gerade hinein in die nächste Straße; der, welcher fuhr, drehte sich um
dem Kay freundlich zu; es war, als ob sie einander kannten. Jedesmal, wenn Kay seinen k
Schlitten ablösen wollte, nickte der Fahrende wieder, und dann blieb Kay sitzen; sie fuhren
Stadttor hinaus. Da begann der Schnee so hernieder zu fallen, daß der kleine Knabe keine H
sich erblicken konnte; aber er fuhr weiter. Nun ließ er schnell die Schnur fahren, um von dem g
Schlitten loszukommen, aber das half nichts, sein kleines Fuhrwerk hing fest, und es ging mi
deseile vorwärts. Da rief er ganz laut, aber niemand hörte ihn, und der Schnee stob, und der S
flog von dannen; mitunter gab es einen Sprung; es war, als führe er über Gräben und Hecke
Knabe war ganz erschrocken; er wollte sein Vaterunser beten, aber er konnte sich nur des
Einmaleins entsinnen.

Die Schneeflocken wurden größer und größer; zuletzt sahen sie aus wie große weiße Hühn
einmal sprangen sie zur Seite; der große Schlitten hielt, und die Person, die in ihm fuhr, erho
der Pelz und die Mütze waren ganz und gar von Schnee; es war eine Dame, hoch und schlan
zend weiß; es war die Schneekönigin.

"Wir sind gut gefahren!" sagte sie. "Aber wer wird frieren! Krieche in meinen Bärenpelz!" Und
setzte ihn neben sich in den Schlitten und schlug den Pelz um ihn; es war, als versinke er in
Schneetreiben.

"Friert dich noch?" fragte sie, und dann küßte sie ihn auf die Stirn. Oh! das war kälter als Eis
ging ihm gerade hinein bis ins Herz, welches ja doch zur Hälfte ein Eisklumpen war. Es wa
sollte er sterben; aber nur einen Augenblick, dann tat es ihm recht wohl; er spürte nichts me
der Kälte ringsumher.

"Meinen Schlitten! Vergiß nicht meinen Schlitten!" Daran dachte er zuerst, und der wurde an
der weißen Hühnchen festgebunden, und dieses flog hinterher mit dem Schlitten auf dem R
Die Schneekönigin küßte Kay nochmals, und da hatte er die kleine Gerda, die Großmutter u
daheim vergessen.

"Nun bekommst du keine Küsse mehr!" sagte sie; denn sonst küßte ich dich tot!"
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Kay sah sie an; sie war so schön; ein klügeres, lieblicheres Antlitz konnte er sich nicht denken
erschien sie ihm nicht von Eis wie damals, als sie draußen vor dem Fenster saß und ihm win
seinen Augen war sie vollkommen; er fühlte gar keine Furcht. Er erzählte ihr, daß er kopfrec
könne, und zwar mit Brüchen; er wisse des Landes Quadratmeilen und die Einwohnerzahl;
chelte immer. Da kam es ihm vor, als sei es doch nicht genug, was er wisse; und er blickte hin
den großen Luftraum; und sie flog mit ihm, flog hoch hinauf auf die schwarze Wolke, und der S
sauste und brauste; es war, als sänge er alte Lieder. Sie flogen über Wälder und Seen, übe
und Länder; unter ihnen sauste der kalte Wind, die Wölfe heulten, der Schnee knisterte; übe
selben flogen die schwarzen, schreienden Krähen dahin; aber hoch oben schien der Mond
und klar, und dort betrachtete Kay die lange, lange Winternacht. Am Tage schlief er zu den F
der Schneekönigin.

Dritte Geschichte
Der Blumengarten bei der Frau, welche zaubern konnte

Aber wie erging es der kleinen Gerda, als Kay nicht zurückkehrte? Wo war er nur geblieben?
mand wußte es, niemand konnte Bescheid geben. Die Knaben erzählten nur, daß sie ihn
Schlitten an einen mächtig großen hätten binden sehen, der in die Straße hinein und zu dem S
hinausgefahren sei. Niemand wußte, wo er war, und viele Tränen flossen. Die kleine Gerda
so viel und so lange, denn sagte sie, er sei tot, er sei im Fluß ertrunken, der nahe bei der Sch
beifloß; oh, das waren recht lange, finstere Wintertage!

Nun kam der Frühling mit wärmerem Sonnenschein.

"Kay ist tot und fort!" sagte die kleine Gerda.

"Das glaube ich nicht!" antwortete der Sonnenschein.

"Er ist tot und fort!" sagte sie zu den Schwalben.

"Das glauben wir nicht!" erwiderten diese, und am Ende glaubte die kleine Gerda es auch nic

"Ich will meine neuen roten Schuhe anziehen", sagte sie eines Morgens, "die, welche Kay nie
hen hat, und dann will ich zum Fluß hinuntergehen und den nach ihm fragen!"

Und es war noch ganz früh; sie küßte die alte Großmutter, die noch schlief, zog die roten Sch
und ging ganz alleine aus dem Stadttor zu dem Fluß. "Ist es war, das du mir meinen kleinen
kameraden genommen hast? Ich will dir meine roten Schuhe schenken, wenn du ihn mir wie
ben willst!"

Und es war ihr, als nickten die Wellen so sonderbar. Da nahm sie ihre roten Schuhe, die sie am
ten hatte, und warf sie alle beide in den Fluß hinein; aber sie fielen dicht an das Ufer, und die k
Wellen trugen sie ihr wieder an das Land. Es war gerade, als wollte der Fluß nicht das liebst
sie besaß, weil er den kleinen Kay ja nicht hatte. Aber sie glaubte nun, daß sie die Schuhe nic
genug hinausgeworfen habe; und so kroch sie in ein Boot, welches im Schilf lag. Sie ging ga
das äußerste Ende desselben und warf die Schuhe von da in das Wasser; aber das Boot war n
gebunden, und bei der Bewegung, welche sie verursachte, glitt es vom Land ab. Sie bemerkte
beeilte sich, herauszukommen; doch ehe sie zurückkam, war das Boot über eine Elle vom
und nun trieb es schneller von dannen. Da erschrak die kleine Gerda sehr und fing an zu wein
lein niemand außer den Sperlingen hörte sie, und die konnten sie nicht an das Land tragen. A
flogen längs dem Ufer und sangen, gleichsam um sie zu trösten: "Hier sind wir, hier sind wir!"
Boot trieb mit dem Strom; die kleine Gerda saß ganz still, nur mit Strümpfen an den Füßen; ihre
nen roten Schuhe trieben hinter ihr her; aber sie konnten das Boot nicht erreichen, das hatte s
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Fahrt. Hübsch war es an beiden Ufern; schöne Blumen, alte Bäume und Hänge mit Schafen u
hen; aber nicht ein Mensch war zu erblicken. "Vielleicht trägt mich der Fluß zu dem kleinen K
dachte Gerda, und da wurde sie heiterer, erhob sich und betrachtete viele Stunden die grüne
nen Ufer. Dann gelangte sie zu einem großen Kirschgarten, in welchem ein kleines Haus mit s
baren roten und blauen Fenstern war; übrigens hatte es ein Strohdach, und im Garten stand
hölzerne Soldaten, die vor der Vorbeisegelnden das Gewehr schulterten.

Gerda rief nach ihnen; sie glaubte, daß sie lebendig seien; aber sie antworteten natürlich nic
kam ihnen ganz nahe, denn der Fluß trieb das Boot gerade auf das Land zu.

Gerda rief noch lauter, und da kam eine alte, alte Frau aus dem Hause, die sich auf einen Krüc
stützte; sie hatte einen großen Sonnenhut auf, und der war mit den schönsten Blumen bema

"Du armes, kleines Kind!" sagte die alte Frau; "wie bist du doch auf den großen, reißenden
gekommen und weit in die Welt hinausgetrieben!" Und dann ging die alte Frau ganz in das W
hinein, erfaßte mit ihrem Krückstock das Boot, zog es an das Land und hob die kleine Gerda h

Und Gerda war froh, wieder auf das Trockene zu gelangen, obgleich sie sich vor der fremden
Frau ein wenig fürchtete.

"Komm doch und erzähle mir, wer du bist und wie du hierher kommst!" sagte sie.

Und Gerda erzählte ihr alles; und die Alte schüttelte den Kopf und sagte: "Hm! Hm!" und al
Gerda alles gesagt und gefragt hatte ob sie nicht den kleinen Kay gesehen habe, sagte die F
er nicht vorbeigekommen sei, aber er werde wohl noch kommen. Sie solle nur nicht betrüb
sondern ihre Kirschen kosten und ihre Blumen betrachten; die seien schöner als irgendein
buch; eine jede könne eine Geschichte erzählen, und die alte Frau schloß die Tür zu.

Die Fenster lagen sehr hoch, und die Scheiben waren rot, blau und gelb; das Tageslicht schien
len Farben gar sonderbar herein, aber auf dem Tisch standen die schönsten Kirschen, und G
davon, soviel sie wollte, denn das war ihr erlaubt. Während sie aß, kämmte die alte Frau ihr Ha
einem goldenen Kamm, und das Haar ringelte sich und glänzte herrlich golden rings um das
freundliche Antlitz, welches so rund war und wie eine Rose aussah.

"Nach einem so lieben, kleinen Mädchen habe ich mich schon lange gesehnt", sagte die Alte
wirst du sehen, wie gut wir miteinander leben werden!" Und so wie sie der kleinen Gerda
kämmte, vergaß Gerda mehr und mehr ihren Spielgefährten Kay; denn die alte Frau konnte za
aber eine böse Zauberin war sie nicht. Sie zauberte nur ein wenig zu ihrem Vergnügen und
gern die kleine Gerda behalten. Deshalb ging sie in den Garten, steckte ihren Krückstock geg
Rosensträucher aus, und wie schön sie auch blühten, so sanken sie doch alle in die schwarze
nunter, und man konnte nicht sehen, wo sie gestanden hatten. Die Alte fürchtete, wenn Ge
Rosen erblickte, möchte sie an ihre eigenen denken, sich dann des kleinen Kay erinnern und
laufen.

Nun führte sie Gerda hinaus in den Blumengarten. Was war da für ein Duft und eine Herrlich
Alle nur denkbaren Blumen, und zwar für jede Jahreszeit, standen hier im prächtigsten Flor
Bilderbuch konnte bunter und schöner sein. Gerda sprang vor Freude hochauf und spielte,
Sonne hinter den hohen Kirschbäumen unterging, da bekam sie ein schönes Bett mit roten S
kissen, die waren mit bunten Veilchen gestopft; und sie schlief und träumte so herrlich wie nu
Königin an ihrem Hochzeitstag.

Am nächsten Tag konnte sie wieder mit den Blumen im warmen Sonnenschein spielen, und
flossen viele Tage. Gerda kannte jede Blume; aber wieviel derer auch waren, stets war es ih
als ob eine fehle, allein welche, das wußte sie nicht. Da sitzt sie eines Tages und betrachtet d
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Frau Sonnenhut mit den gemalten Blumen, und gerade die schönste darunter war eine Ro
Alte hatte vergessen, diese vom Hut wegzunehmen, als sie die andern in die Erde senkte. Ab
es, wenn man die Gedanken nicht immer beisammen hat! "Was, sind hier keine Rosen?" sagte
und sprang zwischen die Beete, suchte und suchte; ach, da war keine zu finden. Nun setzt sie
und weinte, aber ihre Tränen fielen gerade auf eine Stelle, wo ein Rosenstrauch verschwund
und als die warmen Tränen die Erde bewässerten, schoß der Strauch auf einmal empor, so b
wie er versunken war und Gerde umarmte ihn, küßte die Rosen und gedachte der herrlichen
daheim und mit ihnen auch des kleinen Kay.

"Oh, wie bin ich aufgehalten worden!" sagte das kleine Mädchen. "Ich wollte ja den kleinen Ka
chen! Wißt ihr nicht, wo er ist?" fragte sie die Rosen. "Glaubt ihr, daß er tot ist?"

"Tot ist er nicht", antworteten die Rosen. "Wir sind ja in der Erde gewesen; dort sind alle Toten
Kay war nicht da."

"ich danke euch, sagte die kleine Gerda und ging zu den anderen Blumen hin, sah in deren
hinein und fragte: "Wißt ihr nicht, wo der kleine Kay ist?"

Aber jede Blume stand in der Sonne und träumte ihr eigenes Märchen oder Geschichtchen;
hörte Gerda so viele, viele; aber keine wußte etwas von Kay.

Und was sagte die Feuerlilie? "Hörst du die Trommel: bum! bum! Es sind nur zwei Töne; im
bum! bum! Höre der Frauen Trauergesang, höre den Ruf der Priester. In ihrem langen roten
steht das Hindu-Weib auf dem Scheiterhaufen; die Flammen lodern um sie und ihren toten
empor; aber das Hindu-Weib denkt an den Lebenden hier im Kreise, an ihn, dessen Auge
denn die Flammen brennen, an ihn, dessen Augenfeuer ihr Herz stärker berührt als die Fla
welche bald ihren Körper zu Asche verbrennen. Kann die Flamme des Scheiterhaufens erste
"Das verstehe ich durchaus nicht", sagte die kleine Gerda. "Das ist mein Märchen!" sagte die
lilie.

Was sagte die Winde? "Über den schmalen Feldweg hinaus hängt eine alte Ritterburg; das dic
mergrün wächst um die alten roten Mauern empor, Blatt an Blatt um den Altan herum, und da
ein schönes Mädchen, es beugt sich über das Geländer hinaus und sieht den Weg hinunte
Rose hängt frischer an den Zweigen als dasselbe, keine Apfelblüte, wenn der Wind sie dem
entführt schwebt leichter dahin als dieses; wie rauscht das prächtige Seidengewand. "Kom
noch nicht?" "Ist es Kay, den du meinst?" fragte die kleine Gerda. "Ich spreche nur von me
Märchen, meinem Traum", erwiderte die Winde.

Was sagte die kleine Schneeblume? "Zwischen den Bäumen hängt an Seilen das lange Brett
eine Schaukel. Zwei niedliche kleine Mädchen - die Kleider sind weiß wie der Schnee, lange
Seidenbänder flattern von den Hüten - sitzen darauf und schaukeln sich; der Bruder, welcher
ist als sie, steht in der Schaukel. Er hat den Arm um das Seil geschlungen, um sich zu halten
in der einen Hand hat er eine kleine Schale, in der andern eine Tonpfeife; er bläst Seifenblase
Schaukel geht, und die Blasen steigen mit schönen, wechselnden Farben empor; die letzt
noch am Pfeifenstiel und biegt sich im Winde. Die Schaukel geht; der kleine schwarze Hund,
wie die Blasen, erhebt sich auf den Hinterfüßen und will mit in die Schaukel; sie fliegt; der H
fällt, bellt und ist böse; er wird geneckt, die Blasen bersten. Ein schaukelndes Brett, ein zerspr
des Schaumbild ist mein Gesang!" "Es ist möglich, daß es hübsch ist, was du da erzählst; a
sagst es so traurig und erwähnst den kleinen Kay gar nicht."

Was sagten die Hyazinthen? "Es waren drei schöne Schwestern, gar durchsichtig und fein; de
Kleid war rot, das der anderen blau, der dritten ihres ganz weiß; Hand in Hand tanzten sie bei
len See im hellen Mondenschein. Es waren keine Elfen, es waren Menschenkinder. Dort duf
herrlich, und die Mädchen verschwanden im Wald. Der Duft wurde stärker; drei Särge, darin
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die schönen Mädchen, glitten von des Waldes Dickicht über den See dahin; die Johanniswür
flogen leuchtend ringsumher wie kleine schwebende Lichter. Schlafen die tanzenden Mädche
sind sie tot? Der Blumenduft sagt, sie sind Leichen; die Abendglocke läutet den Grabgesang
machst mich ganz betrübt", sagte die kleine Gerda. "Du duftest so stark; ich muß an die toten
chen denken! Ach, ist denn der kleine Kay wirklich tot? Die Rosen sind unten in der Erde gew
und die sagen nein!" "Kling, klang!" läuten die Hyazinthen-Glocken. "Wir läuten nicht für den k
nen Kay, wir kennen ihn nicht; wir singen nur unser Lied, das einzige, welches wir kennen."

Und Gerda ging zur Butterblume, die aus den glänzenden, grünen Blättern hervorschien. "D
eine kleine helle Sonne!" sagte Gerda. "Sage mir, ob du weißt, wo ich meinen Gespielen
kann?" Und die Butterblume glänzte so schön und sah wieder auf Gerda. Welches Lied konnt
die Butterblume singen? Es handelte auch nicht vom Kay. "In einem kleinen Hof schien die
Gottessonne am ersten Frühlingstage sehr warm; die Strahlen glitten an des Nachbarhauses
Wänden herab. Dicht dabei wuchs die erste gelbe Blume und glänzte golden in den warmen S
strahlen. Die alte Großmutter saß draußen in ihrem Stuhl. Die Enkelin, ein armes, schönes D
mädchen kehrte von einem kurzen Besuch heim. Sie küßte die Großmuter; es war Gold, He
gold in dem gesegneten Kuß. Gold im Munde, Gold im Grunde, Gold in der Morgenstunde!
das ist meine kleine Geschichte!" sagte die Butterblume.

"Meine arme, alte Großmutter!" seufzte Gerda. "Ja, sie sehnt sich gewiß nach mir und grämt s
mich, ebenso wie sie es um den kleinen Kay tat. Aber ich komme bald wieder nach Hause, un
bringe ich Kay mit. Es nützt nichts, daß ich die Blumen frage, die wissen nur ihr eigenes Lie
geben mir keinen Bescheid!" Und dann band sie ihr kleines Kleid auf, damit sie rascher l
könne; aber die Pfingstlilie schlug ihr über das Bein, als sie darüber hinsprang. Da blieb sie s
betrachtete die lange gelbe Blume und fragte: "Weißt du vielleicht etwas'?" Und sie bog sich
zur Pfingstlilie hinab; und was sagte die?

"Ich kann mich selbst erblicken! Ich kann mich selbst sehen!" sagte die Pfingstlilie. "Oh, oh, wi
rieche! Oben in dem kleinen Erkerzimmer steht, halb angekleidet, eine kleine Tänzerin; sie
bald auf einem Bein, bald auf beiden. Sie tritt die ganze Welt mit Füßen; sie ist nichts als Auge
schung. Sie gießt Wasser aus dem Teetopf auf ein Stück Zeug aus, welches sie hält; es ist der
leib; Reinlichkeit ist eine schöne Sache! Das weiße Kleid hängt am Haken; das ist auch im T
gewaschen und auf dem Dach getrocknet; sie zieht es an und schlägt das safrangelbe Tuch
Hals; nun scheint das Kleid noch weißer. Das Bein ausgestreckt! Sieh, wie sie auf einem
prangt! Ich kann mich selbst erblicken! Ich kann mich selbst sehen!" "Darum kümmere ich mic
nicht!" sagte Gerda. "Das brauchst du mir nicht zu erzählen"; und dann lief sie nach dem End
Gartens.

Die Tür war verschlossen, aber sie drückte auf die verrostete Klinke, so daß diese abging; d
sprang auf, und die kleine Gerda lief barfüßig in die weite Welt hinaus. Sie blickte dreimal zu
aber niemand war da, der sie verfolgte, zuletzt konnte sie nicht mehr laufen und setzte sich au
großen Stein; und als sie sich umsah, war es mit dem Sommer vorbei. Es war Spätherbst; das
man in dem schönen Garten gar nicht bemerken, wo immer Sonnenschein und Blumen aller
zeiten waren.

"Gott, wie habe ich mich verspätet!" sagte die kleine Gerda. "Es ist ja Herbst geworden! Da da
nicht ruhen!" Und sie erhob sich, um zu gehen.

Oh, wie waren ihre kleinen Füße wund und müde! Ringsumher sah es kalt und rauh aus; die
Weidenblätter waren ganz gelb, und der Trau tröpfelte als Wasser herab. Ein Blatt fiel nach de
dern ab; nur der Schlehdorn trug noch Früchte, die waren aber herbe und zogen ihr den Mu
sammen. Oh, wie war es grau und schwer in der weiten Welt!

Vierte Geschichte
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Prinz und Prinzessin

Gerda mußte wieder ausruhen; da hüpfte dort auf dem Schnee, der Stelle, wo sie saß, gerad
über, eine große Krähe; die hatte lange ruhig gesessen, sie betrachtet und mit dem Kopf gew
Nun sagte sie: "Kra! Kra - Gu' Tag! Gu' Tag". Besser konnte sie es nicht herausbringen, ab
meinte es gut mit dem kleinen Mädchen und frage, wohin sie so allein in die weite Welt hinausg
Das Wort allen verstand Gerda sehr wohl und fühlte recht, wieviel darin liegt; und sie erzählt
Krähe ihr ganzes Leben und Schicksal und fragte, ob sie Kay nicht gesehen habe.

Und die Krähe nickte ganz bedächtig und sagte: "Das könnte sein! Das könnte sein!" "Wie? G
du?" rief das kleine Mädchen und hätte fast die Krähe tot gedrückt: so küßte sie diese. "Vern
vernünftig!" sagte die Krähe. "Ich glaube, ich weiß; ich glaube, es kann sein; der kleine Kay -
nun hat er dich sicher über der Prinzessin vergessen!" "Wohnt er bei einer Prinzessin?" frage
"Ja, höre!" sagte die Krähe. "Aber es fällt mir so schwer, deine Sprache zu reden. Verstehst
Krähensprache, dann will ich besser erzählen." "Nein, die habe ich nicht gelernt", sagte Gerda
die Großmutter verstand sie, und auch sprechen konnte sie diese Sprache. Hätte ich sie nur g
"Tut gar nichts!" sagte die Krähe. "Ich werde erzählen, so gut ich kann; aber schlecht wird es g
und dann erzählte sie, was sie wußte.

"In diesem Königreich, in welchem wir jetzt sitzen, wohnt eine Prinzessin, die ist ganz unbä
klug; aber sie hat auch alle Zeitungen, die es in der Welt gibt, gelesen und wieder vergessen,
ist sie. Neulich saß sie auf dem Thron, und das ist doch nicht so angenehm, sagt man; da fäng
ein Lied zu singen, und das war gerade dieses: "Weshalb sollt' ich wohl heiraten!" "Höre, da
was daran", sagte sie, und so wollte sie sich verheiraten; aber sie wollte einen Mann haben,
antworten verstehe, wenn man mit ihm spräche; einen, der nicht bloß dastände und vorneh
sähe, denn das sei zu langweilig. Nun ließ sie alle Hofdamen zusammentrommeln, und als die
ten, was sie wollte, wurden sie sehr vergnügt. "Das mag ich leiden!" sagten sie; "daran dach
neulich auch!" - Du kannst glauben, daß jedes Wort, was ich sage, wahr ist!" sagte die Krähe
habe eine zahme Geliebte, die geht frei im Schlosse umher, und die hat mir alles erzählt!" D
liebte war natürlicherweise auch eine Krähe. Denn eine Krähe sucht die andere, und es bleibt
eine Krähe.

"Die Zeitungen kamen sogleich mit einem Rand von Herzen und der Prinzessin Namenszug h
man konnte darin lesen, daß es einem jeden jungen Manne, der gut aussehe, freistehe, auf da
zu kommen und mit der Prinzessin zu sprechen, und derjenige, welcher am besten und so s
daß man hören könne, er sei in dem, was er spräche, zu Hause, den wolle die Prinzessin zum
nehmen. - "Ja, Ja", sprach die Krähe, "du kannst es mir glauben, es ist so gewiß wahr, wie i
sitze. Junge Männer strömten herzu; es war ein Gedränge und ein Gelaufe; aber es glückte
weder am ersten nach am zweiten Tag. Sie konnten alle gut sprechen, wenn sie draußen
Straße waren, aber wenn sie in das Schloßtor traten und dort die Gardisten in Silber sahen
den Treppen die Lakaien in Gold und die großen erleuchteten Säle, dann wurden sie verwirr
standen sie gar vor dem Throne, wo die Prinzessin saß, dann wußten sie nichts zu sagen als d
Wort, das die gesprochen hatte; und das noch einmal zu hören, dazu hatte sie keine Lust. Es
rade, als ob sie drinnen Schnupftabak auf den Magen bekommen hätten und in den Schlaf g
wären, bis sie wieder auf die Straße kamen, denn dann konnten sie sprechen. Da stand ein
vom Stadttor bis zum Schlosse hin. Ich war selbst drinnen, um es zu sehen!" sage die Kräh
wurden hungrig und durstig, aber auf dem Schloß erhielten sie nicht einmal ein Glas laues W
Zwar hatten einige der Klügsten, Butterbrot mitgebracht, aber sie teilten nicht mir ihrem Nach
sie dachten so: laß ihn nur hungrig aussehen, dann nimmt ihn die Prinzessin nicht!"

"Aber Kay, der kleine Kay!" fragte Gerda. "Wann kam der? War er unter der Menge?" "Wa
warte! jetzt sind wir gerade bei ihm! Es war am dritten Tag, da kam eine kleine Person, ohne
oder Wagen, ganz fröhlich gerade auf das Schloß zumarschiert; seine Augen glänzten wie d
hatte schöne lange Haare, aber sonst ärmliche Kleider." "Das war Kay!" jubelte Gerda. "Oh
habe ich ihn gefunden!" und sie klatschte in die Hände.
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"Er hatte ein kleines Ränzel auf dem Rücken!" sagte die Krähe. "Nein, das war sicher sein S
ten!" sagte Gerda; "denn mit dem Schlitten ging er fort!" "Das kann wohl sein", sagte die Krähe
sah nicht so genau danach! Aber das weiß ich von meiner zahmen Geliebten; als er in das Sc
kam und die Leibgardisten in Silber sah und auf den Treppen die Lakaien in Gold, daß er nic
mindesten verlegen wurde; er nickte und sagte zu ihnen: "es muß langweilig sein, auf der Tre
stehen; ich gehe lieber hinein!". Da glänzten die Säle von Lichtern; Geheimräte und Exzell
gingen mit bloßen Füßen und trugen Goldgefäße; man konnte wohl andächtig werden! Seine
knarrten gar gewaltig laut, aber ihm wurde doch nicht bange."

"Das ist ganz gewiß Kay!" sagte Gerda. "Ich weiß, er hatte neue Stiefel an, ich habe sie in der
mutter Stube knarren hören!"

"Ja, freilich knarrten sie!" sagte die Krähe. "Und frischen Muts ging er gerade zur Prinzessin h
die auf einer großen Perle saß, welche so groß wie ein Spinnrad war; und alle Hofdamen mi
Jungfern und den Jungfern der Jungfern und alle Kavaliere mit ihren Dienern und den Diene
Diener, die wieder einen Burschen hielten, standen ringsherum aufgestellt; und je näher sie d
standen, desto stolzer sahen sie aus. Des Dieners Diener Burschen, der immer in Pantoffe
darf man kaum anzusehen wagen; so stolz steht er an der Tür!"

"Das muß greulich sein!" sagte die kleine Gerda. "Und Kay hat doch die Prinzessin erhalten?

"Wäre ich nicht eine Krähe gewesen, so hätte ich sie genommen, und das ungeachtet ich verl
Er soll ebenso gut gesprochen haben, wie ich spreche, wenn ich die Krähensprache rede; d
ich von meiner zahmen Geliebten gehört. Er war fröhlich und niedlich, Er war nicht gekommen
Freien, sondern nur, um der Prinzessin Klugheit zu hören; und die fand er gut, und sie fand ih
der gut."

"Ja, sicher! das war Kay!" sagte Gerda. "Er war so klug; er konnte die Kopfrechnung mit Brüc
Oh, willst du mich nicht auf dem Schloß einführen?"

"Ja, das ist leicht gesagt!" antwortete die Krähe. "Aber wie machen wir das? Ich werde es mit m
zahmen Geliebten besprechen; sie kann uns wohl Rat erteilen; denn das muß ich dir sagen
kleines Mädchen, wie du bist, bekommt nie die Erlaubnis, ganz hinein zu kommen!"

"Ja, die erhalten ich!" sagte Gerda. "Wenn Kay hört, daß ich da bin, kommt er gleich heraus un
mich!" "Erwarte mich dort am Gitter!" sagte die Krähe, wackelte mit dem Kopfe und flog davo

Erst als es spät am Abend war, kehrte die Krähe wieder zurück. "Rar! Rar!" sagte sie. "Ich so
vielmal von ihr grüßen, und hier ist ein kleines Brot für dich, daß nahm sie aus der Küche; do
Brot genug, und du bist sicher hungrig. Es ist nicht möglich, daß du in das Schloß hineinkom
kannst: du bist ja barfuß. Die Gardisten in Silber und Lakaien in Gold würden es nicht erla
Aber weine nicht! Du sollst schon hinaufkommen. Meine Geliebte kennt eine kleine Hintertre
die zum Schlafgemach führt, und sie weiß, wo sie den Schlüssel erhalten kann."

Und die gingen in den Garten hinein, in die große Allee, wo ein Blatt nach dem anderen abfie
als auf dem Schloß die Lichter ausgelöscht wurden, das eine nach dem andern, führte die Kr
kleine Gerda zu einer Hintertür, die nur angelehnt war.

Oh, wie Gerdas Herz vor Angst und Sehnsucht pochte! Es war gerade, als ob sie etwas Bö
wollte; und sie wollte ja doch nur wissen, ob es der kleine Kay sei. Ja, er mußte es sein; sie ge
so lebendig seiner klugen Augen, seines langen Haares; sie konnte ordentlich sehen, wie er l
wie damals, als sie daheim unter den Rosen saßen. Er würde sicher froh werden, sie zu erblic



61

aheim

f dem
Sie die
gegnen

Schat-
nd Da-

anken
enn Sie

al; der
ihnen
t zu se-
un wa-
kost-
etten,

re war
te, und

saus-
ht der

blatt
te ihre

n, daß
ine Be-

en,
nstel-
e zu ha-

r nicht
Und
nd da

aß und
chte.

boten,
gen mit
aus-
hören, welchen langen Weg sie um seinetwillen zurückgelegt; zu wissen, wie betrübt sie alle d
gewesen, als er nicht wiedergekommen. Oh, das war eine Furcht und eine Freude!

Nun waren sie auf der Treppe; da brannte eine kleine Lampe auf einem Schrank; mitten au
Fußboden stand die zahme Krähe; "Ihre Vita, wie man es nennt, ist auch sehr rührend. Wollen
Lampe nehmen, dann werde ich vorausgehen. Wir gehen hier den geraden Weg, denn da be
wir niemandem."

"Es ist mir, als ginge jemand hinter uns", sagte Gerda: und es sauste an ihr vorbei. Es war wie
ten an der Wand: Pferde mit fliegenden Mähnen und dünnen Beinen, Jägerburschen, Herren u
men zu Pferde.

"Das sind nur Träume", sagte die Krähe; "die kommen und holen der hohen Herrschaft Ged
zur Jagd. Das ist recht gut, dann können Sie sie besser im Bette betrachten. Aber ich hoffe, w
zu Ehren und Würden gelangen, werden Sie ein dankbares Herz zeigen."

"Das versteht sich von selbst!" sagte die Krähe vom Walde. Nun kamen sie in den ersten Sa
war von rosenrotem Atlas mit künstlichen Blumen an den Wänden hinauf; hier sausten an
schon die Träume vorbei; aber sie fuhren so schnell, daß Gerda die hohen Herrschaften nich
hen bekam. Ein Saal war immer prächtiger als der andere; ja man konnte verdutzt werden". N
ren sie im Schlafgemach. Hier glich die Decke einer großen Palme mit Blättern von Glas, von
barem Glase; und mitten auf dem Fußboden hingen an einem dicken Stengel von Gold zwei B
von denen jedes wie eine Lilie aussah; die eine war weiß, in der lag die Prinzessin; die ande
rot, und in dieser sollte Gerda den kleinen Kay suchen. Sie bog eines der roten Blätter zur Sei
da sah sie einen braunen Nacken.

Oh, das war Kay! Sie rief ganz lauf seinen Namen, hielt die Lampe nach ihm hin - die Träume
ten zu Pferde wieder in die Stube herein - er erwachte, drehte den Kopf und und - es war nic
kleine Kay.

Der Prinz glich ihm nur im Nacken; aber jung und Hübsch war er. Und aus dem weißen Lilien
blinzelte die Prinzessin hervor und frage, wer da sei. Da weinte die kleine Gerda und erzähl
ganze Geschichte und alles, was die Krähen für sie getan hätten.

"Du armes Kind!" sprach der Prinz und die Prinzessin; und sie belobten die Krähen und sagte
sie gar nicht böse auf sie seien; aber sie sollten es doch nicht öfters tun. Übrigens sollten sie e
lohnung erhalten.

"Wollt ihr frei fliegen?" fragte die Prinzessin. "Oder wollt ihr feste Anstellung als Hofkrähen hab
mit allem, was in der Küche abfällt?" Und beide Krähen verneigten sich und baten um feste A
lung, denn sie gedachten des Alters und sagten: "Es wäre gar schön, etwas für die alten Tag
ben", wie sie es nannten.

Und der Prinz stand aus seinem Bette auf und ließ Gerda darin schlafen, doch mehr konnte e
tun. Sie faltete ihre kleinen Hände und dachte: "Wie gut sind die Menschen und die Tiere!"
dann schloß sie ihre Augen und schlief so sanft. Alle Träume kamen wieder hereingeflogen, u
sahen sie wie Gottes Engel aus, und sie zogen einen kleinen Schlitten, auf welchem Kay s
nickte; aber das Ganze war nur Traum, und deshalb war es auch wieder fort, sobald sie erwa

Am folgenden Tag wurde sie von Kopf bis Fuß in Seide und Samt gekleidet; es wurde ihr ange
auf dem Schloß zu bleiben und gute Tage zu genießen; aber sie bat nur um einen kleinen Wa
einem Pferd davor und um ein Paar kleine Stiefel; dann wolle sie wieder in die weite Welt hin
fahren und Kay suchen.
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Und sie erhielt sowohl Stiefel als auch einen Muff; sie wurde niedlich gekleidet, und als sie
wollte, hielt vor der Tür eine neue Kutsche aus reinem Gold; des Prinzen und der Prinzessin W
glänzte an derselben wie ein Stern; Kutscher, Diener und Vorreiter, denn es waren auch Vorre
saßen mit Goldkronen auf dem Kopf zu Pferde. Der Prinz und die Prinzessin selbst halfen ihr
Wagen und wünschten ihr alles Glück. Die Waldkrähe, welche nun verheiratet war, begleitete
ersten drei Meilen; sie saß ihr zur Seite, denn sie konnte nicht vertragen, rückwärts zu fahre
andere Krähe stand in der Tür und schlug mit den Flügeln; sie kam nicht mit, denn sie litt an K
schmerzen, seitdem sie eine feste Anstellung und zuviel zu essen erhalten hatte. Inwendig
Kutsche mit Zuckerbrezeln gefüttert, und im Sitz waren Früchte und Pfeffernüsse.

"Lebe wohl! Lebe wohl!" riefen der Prinz und die Prinzessin; und die kleine Gerda weinte, un
Krähe weinte. So ging es die ersten Meilen; da sagte auch die Krähe Lebewohl, und das w
schwerste Abschied; sie flog auf einen Baum und schlug mit ihren schwarzen Flügeln, so lan
den Wagen, welcher wie der helle Sonnenschein glänzte, erblicken konnte.

Fünfte Geschichte
Das kleine Räubermädchen

Sie fuhren durch den dunklen Wald, aber die Kutsche leuchtete wie eine Fackel; das stach de
bern in die Augen, das konnten sie nicht ertragen. "Das ist Gold, das ist Gold!" riefen sie, stü
hervor, hielten die Pferde an, schlugen die kleinen Vorreiter, den Kutscher und die Diener tot u
gen dann die kleine Gerda aus dem Wagen.

"Sie ist fett, sie ist niedlich, sie ist mit Mußkernen gefüttert!" sagte das alte Räuberweib, das
langen struppigen Bart und Augenbrauen hatte, die ihm über die Augen herabhingen.

"Die ist so gut wie ein kleines fettes Lamm; wie wird die schmecken!" Und dann zog es sein bla
Messer heraus, und das glänzte, daß es gräßlich war.

"Au!" sagte das Weib zu gleicher Zeit; es wurde von der eigenen Tochter, die auf dessen R
hing, so wild und unartig in das Ohr gebissen, daß es eine Lust war. "Du häßlicher Balg!" sag
Mutter und hatte nicht Zeit, Gerda zu schlachten.

"Sie soll mit mir spielen!" sagte das kleine Räubermädchen. "Sie soll mir ihren Muff, ihr hübs
Kleid geben, bei mir in meinem Bette schlafen!" Und dann bis sie wieder, daß das Räuberweib
Höhe sprang und sich ringsherum drehte. Und alle Räuber lachten und sagten: "Seht, wie es
nem Kalbe tanzt!"

"Ich will in den Wagen hinein", sagte das kleine Räubermädchen. Und es mußte und wollte s
Willen haben, denn es war ganz verzogen und sehr hartnäckig! Es saß mit Gerda drinnen,
fuhren sie über Stock und Stein immer tiefer in den Wald. Das kleine Räubermädchen war s
wie Gerda, aber stärker, breitschultriger und von dunkler Haut; die Augen waren ganz schwa
sahen fast traurig aus. Sie faßte die kleine Gerda um den Leib und sagte: "Sie sollen dich
schlachten, so lange ich dir nicht böse werde. Du bist wohl eine Prinzessin?"

"Nein", sagte Gerda und erzählte ihr alles, was sie erlebt hatte und wie sehr sie den kleinen K
hätte.

Das Räubermädchen betrachtete sie ganz ernsthaft, nickte ein wenig mit dem Kopf und sag
sollen dich nicht schlachten, selbst wenn ich dir böse werde; dann werde ich es schon selbe
Und dann trocknete sie Gerdas Augen und steckte ihre beiden Hände in den schönen Muff,
weich und warm war.
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Nun hielt die Kutsche still; sie waren mitten auf dem Hof eines Räuberschlosses. Dasselbe w
oben bis unten geborsten; Raben und Krähen flogen aus den offenen Löchern, und die groß
lenbeißer, von denen jeder aussah, als könnte er einen Menschen verschlingen, sprangen hoc
aber sie bellten nicht, denn es war verboten.

In dem großen, alten, verräucherten Saal brannte mitten auf dem steinernen Fußboden ei
Feuer; der Rauch zog unter der Decke hin und mußte sich selbst den Ausweg suchen; ein
Braukessel mit Suppe kochte, und Hasen wie Kaninchen wurden an Spießen gebraten.

"Du sollst die Nacht mit mir bei allen meinen kleinen Tiefen schlafen", sagte das Räubermäd
Sie bekamen zu essen und zu trinken und gingen dann in eine Ecke, wo Stroh und Teppiche
Darüber saßen auf Latten und Stäben mehr als hundert Tauben, die alle zu schlafen schien
aber doch ein wenig drehten, als die beiden kleinen Mädchen kamen.

"Die gehören alle mir!" sagte das kleine Räubermädchen und ergriff rasch eine der nächsten, h
bei den Füßen und schüttelte sie, daß sie mit den Flügeln schlug. "Küsse sie!" rief sie und sch
Gerda ins Gesicht. "Da sitzen die Waldkanaillen", fuhr es fort und zeigte hinter eine Anzahl S
die vor einem Loch oben in die Mauer eingeschlagen waren. "Das sind Waldkanaillen, die b
die fliegen gleich fort, wenn man sie nicht ordentlich verschlossen hält; und hier steht mein
liebster Ba!" Und sie zog ein Rentier am Horn vor, welches einen blanken kupfernen Ring um
Hals trug und angebunden war. "Den müssen wir auch in der Klemme halten, sonst springt
uns fort. An jedem Abend kitzele ich ihn mit meinem scharfen Messer am Halse, davor furch
sich sehr!" Und das kleine Mädchen zog ein langes Messer aus einer Spalte in der Mauer und
über des Renntiers Hals hingleiten; das arme Tier schlug mit den Beinen aus, das kleine Räub
chen lachte und zog dann Gerda mit in das Bett hinein.

"Willst du das Messer bei dir behalten, wenn du schläfst?" frage Gerda und blickte es etwas f
sam an.

"Ich schlafe immer mit dem Messer!" sagte das kleine Räubermädchen. "Man weiß nie, was v
len kann. Aber fahre nun fort mit dem, was du mir vorhin von dem kleinen Kay erzähltest und
halb du in die weite Welt hinausgegangen bist." Und Gerda erzählte wieder von vorn, und die
tauben gurrten oben im Käfig, und die andern Tauben schliefen. Das kleine Räubermädche
seinen Arm um Gerdas Hals, hielt das Messer in der andren Hand und schlief, daß man es
konnte; aber Gerda konnte ihre Augen nicht schließen, sie wußte nicht, ob sie leben oder s
würde. Die Räuber saßen rings um das Feuer, sangen und tranken, und das Räuberweib übe
sich. Oh, es war ganz gräßlich für das kleine Mädchen mit anzusehen.

Da sagten die Waldtauben: "Kurre! Kurre! wir haben den kleinen Kay gesehen. Ein weißes
trug seinen Schlitten; er saß im Wagen der Schneekönigin, welcher dicht über den Wald hinfu
wir im Nest lagen; sie blies auf uns Junge, und außer uns beiden starben alle. Kurre! Kurre!"
sagt ihr da oben?" rief Gerda. "Wohin reiste die Schneekönigin? Wißt ihr etwas davon?"

"Sie reiste wahrscheinlich nach Lappland, denn dort ist immer Schnee und Eis! Frage das R
welches am Strick angebunden steht." "Dort ist Eis und Schnee, dort ist es herrlich und gut!"
das Rentier. Dort springt man frei umher in den großen glänzenden Tälern! Dort hat die Schn
nigin ihr Sommerzelt; aber ihr festes Schloß ist oben, gegen den Nordpol zu, auf der Insel, die
bergen genannt wird!" "O Kay, kleiner Kay!" seufzte Gerda. "Du mußt still liegen!" sagte das R
bermädchen; "Sonst stoße ich dir das Messer in den Leib!"

Am Morgen erzählte Gerda ihr alles, was die Waldtauben gesagt hatten und das kleine Räub
chen sah ganz ernsthaft aus, nickte aber mit dem Kopfe und sagte: "Das ist einerlei! Das ist e
- Weißt du, wo Lappland ist?" fragte sie das Rentier. "Wer könnte es wohl besser wissen als
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sagte das Tier, und die Augen funkelten ihm im Kopfe. "Dort bin ich geboren und erzogen; do
ich auf den Schneefeldern herumgesprungen!"

"Höre!" sagte das Räubermädchen zu Gerda; "du siehst, alle unsere Mannsleute sind fort,
Mutter ist noch hier, und die bleibt; aber gegen Mittag trinkt sie aus der großen Flasche und sc
mert nachher ein wenig darauf; dann werde ich etwas für dich tun!" Nun sprang sie aus dem
fuhr der Mutter um den Hals, zupfte sie am Bart und sagte: "Mein einzig lieber Ziegenbock, g
Morgen!" Und die Mutter gab ihr Nasenstüber, daß die Nase rot und blau wurde; und das gesc
les aus lauter Liebe.

Als die Mutter dann aus ihrer Flasche getrunken hatte und darauf einschlief, ging das Räube
chen zum Rentier hin und sagte: " Ich könnte große Freude daran haben, dich noch manches
dem scharfen Messer zu kitzeln, denn dann bist du so possierlich; aber es ist einerlei. Ich will
Schnur lösen und dir hinaushelfen, damit du nach Lappland laufen kannst; aber du mußt t
Beine machen und dieses kleine Mädchen zum Schlosse der Schneekönigin bringen, wo ihr
kamerad ist. Du hast wohl gehört, was sie erzählte, denn sie sprach laut genug, und du horch

Das Rentier sprang vor Freude hochauf. Das Räubermädchen hob die kleine Gerda hinaus u
die Vorsicht, sie fest zu binden, ja sogar, ihr ein kleines Kissen zum Sitzen zu geben: "Da h
auch deine Pelzstiefel", sagte sie, "denn es wird kalt; aber den Muff behalte ich, der ist gar zu
lich! Darum sollst du aber doch nicht frieren. Hier hast du meiner Mutter große Fausthandsc
die reichen dir gerade bis zum Ellbogen hinauf. Krieche hinein: Nun siehst du an den Händen e
aus wie meine häßliche Mutter!"

Und Gerda weinte vor Freude. "Ich kann nicht leiden, daß du weinst!" sagte das kleine Räube
chen. "Jetzt mußt du gerade recht froh aussehen! Und da hast du zwei Brote und einen Schink
wirst du nicht hungern." Beides wurde hinten auf das Rentier gebunden, das kleine Räuberm
öffnete die Tür, lochte alle die großen Hunde herein, durchschnitt dann den Strick mit ihrem s
fen Messer und sagte zum Rentier: "Laufe nun! Aber gib auf das kleine Mädchen recht acht!"

Und Gerda streckte die Hände mit den großen Fausthandschuhen gegen das Räubermädche
sagte Lebewohl, und dann flog das Rentier über Stock und Stein davon, durch den großen Wa
Sümpfe und Steppen, so schnell es nur konnte. Die Wölfe heulten, und die Raben schrieen.
Fugt! ging es am Himmel. Es war gleichsam, als ob er rot niese.

"Das sind meine alten Nordlichter!" sagte das Rentier; "sieh, wie sie leuchten!" Und dann l
noch schneller davon, Tag und Nacht. Die Brote wurden verzehrt, der Schinken auch, und da
ren sie in Lappland.

Sechste Geschichte
Die Lappin und die Finnin

Bei einem kleinen Haus hielten sie an; es war sehr jämmerlich. Das Dach ging bis zur Erde he
und die Tür war so niedrig, daß die Familie auf dem Bauch kriechen mußte, wenn sie heraus o
nein wollte. Hier war außer einer alten Lappin, die bei einer Tranlampe Fische kochte, niema
Hause; und das Rentier erzählte Gerdas ganze Geschichte, aber zuerst seine eigene, denn
schien ihm weit wichtiger; und Gerda war so angegriffen von der Kälte. daß sie nicht spre
konnte.

"Ach, ihr Armen!" sagte die Lappin; "da habt ihr noch weit zu laufen! Ihr müßt über hundert Me
weit in Finnmarken hinein, denn da wohnt die Schneekönigin auf dem Lande und brennt
Abend bengalische Flammen. Ich werde einige Worte auf einen trocknen Stockfisch schreibe
pier habe ich nicht; den werde ich euch für die Finnin dort oben mitgeben. Sie kann euch bess
scheid erteilen als ich!"
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Und als Gerda nun erwärmt worden war und zu essen und zu trinken bekommen hatte, schr
Lappin einige Worte auf einen trockenen Stockfisch, bat Gerda, wohl darauf zu achten, band s
der auf dem Rentier fest, und dieses sprang davon. Fugt! Fugt! ging es oben in der Luft; die
Nacht brannten die schönsten blauen Nordlichter. Und dann kamen sie nach Finnmarken und
ten an den Schornstein der Finnin, denn sie hatte nicht einmal eine Tür.

Da war eine solche Hitze drinnen, daß die Finnin selbst fast völlig nackt ging. Sie war klein und
schmutzig. Sofort zog sie der kleinen Gerda die Fausthandschuhe und Stiefel aus, denn sonst
ihr zu heiß geworden, legte dem Rentier ein Stück Eis auf den Kopf und las dann, was au
Stockfisch geschrieben stand. Sie las es dreimal, und dann wußte sie es auswendig und ste
Fisch in den Suppenkessel, denn er konnte ja gegessen werden, und sie verschwendete nie

Nun erzählte das Rentier zuerst seine Geschichte, dann die der kleinen Gerda, und die Finn
zelte mit den klugen Augen, sagte aber gar nichts.

"Du bist sehr klug", sagte das Rentier; "ich weiß, du kannst alle Winde der Welt in einen Zwir
den zusammenbinden. Wenn der Schiffer den einen Knoten löst, so bekommt er guten Wind,
den andern, dann weht es scharf, und löst er den dritten und vierten, dann stürmt es, daß die
umfallen. Willst du nicht dem kleinen Mädchen einen Trank geben, daß sie Zwölf-Männer-Kra
hält und die Schneekönigin überwindet?"

"Zwölf-Männer-Kraft?" sagte die Finnin. "Ja, das würde viel helfen!" Und dann ging sie zu ei
Bett, nahm ein großes zusammengerolltes Fell hervor und rollte es auf. Da waren wunderbare
staben darauf geschrieben, und die Finnin las, daß ihr das Wasser von der Stirn herunterlief.

Aber das Rentier bat wieder so sehr für die kleine Gerde, und Gerda blickte die Finnin mit so b
den Augen voller Tränen an, daß diese wieder mit den ihrigen zu blinzeln anfing und das Ren
einen Winkel zog, wo sie ihm zuflüsterte, während es wieder frisches Eis auf den Kopf bekam

"Der kleine Kay ist freilich bei der Schneekönigin und findet dort alles nach seinem Geschmac
Gefallen und glaubt, es sei der beste Ort in der Welt. Aber das kommt daher, daß er einen Glas
in das Herz und ein kleines Glaskörnchen in das Auge bekommen hat; die müssen zuerst
sonst wird er nie wieder ein Mensch, und die Schneekönigin wird die Gewalt über ihn behalte

"Aber kannst du nicht der kleinen Gerda etwas eingeben, so daß sie Gewalt über das Ganze
"Ich kann ihr keine größere Gewalt geben als sie schon hat; siehst du nicht, wie groß die ist?
du nicht, wie Menschen und Tiere ihr dienen müssen, wie sie mit bloßen Füßen so gut in de
fortgekommen ist? Sie kann nicht von uns ihre Macht erhalten; sie sitzt in ihrem Herzen und b
darin, daß sie ein liebes unschuldiges Kind ist. Kann sie nicht selbst zur Schneekönigin hinein
gen und das Glas aus dem kleinen Kay entfernen, dann können wir nicht helfen! Zwei Meile
hier beginnt der Schneekönigin Garten, dahin kannst du das kleine Mädchen tragen. Setze s
großen Busch ab, welcher mit roten Beeren im Schnee steht. Halte keinen Gevatterklatsch, s
spute dich, hierher zurückzukommen!" Und dann hob die Finnin die kleine Gerda auf das Re
das lief, was es konnte.

"Oh, ich habe meine Stiefel nicht! Ich habe meine Fausthandschuhe nicht!" rief die kleine G
Das merkte sie in der schneidenden Kälte; aber das Rentier wagte nicht, anzuhalten. Es lief, b
dem Busch mit den roten Beeren gelangt. Da setzte es Gerda ab und küßte sie auf den Mund
liefen große, heiße Tränen über die Backen des Tieres; und dann sprang es, was es nur konn
der zurück. Da stand die arme Gerda ohne Schuhe, ohne Handschuhe mitten in den fürchte
eiskalten Finnmarken.
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Sie lief vorwärts, so schnell sie nur konnte. Da kam ein ganzes Regiment Schneeflocken; ab
fielen nicht vom Himmel herunter, denn der war ganz hell und glänzte von Nordlichtern.
Schneeflocken liefen gerade auf der Erde dahin, und je näher sie kamen, desto größer wurd
Gerda erinnerte sich noch, wie groß und künstlich die Schneeflocken damals ausgesehen ha
sie dieselben durch ein Brennglas betrachtete. Aber hier waren sie freilich noch weit größe
fürchterlicher; sie lebten. Sie waren der Schneekönigin Vorposten; sie hatten die sonderbars
stalten. Einige sahen aus wie häßliche große Stachelschweine; andere wie Knoten, gebild
Schlangen, welche die Köpfe hervorstrecken; noch andere wie kleine dicke Bären, auf den
Haare sich sträuben. Alle waren glänzend weiß, alle waren lebendige Schneeflocken.

Da betete die kleine Gerda ihr Vaterunser. Und die Kälte war so groß, daß sie ihren eigenen At
hen konnte; der ging ihr wie Rauch aus dem Munde. Der Atem wurde dichter und dichter un
staltete sich zu kleinen Engeln, die mehr und mehr wuchsen, wenn sie die Erde berührten; u
hatten Helme auf dem Kopf und Spieße und Schilde in den Händen. Ihre Anzahl wurde größ
größer, und als Gerda ihr Vaterunser beendet hatte, war eine ganze Legion um sie. Sie stache
ren Spießen gegen die greulichen Schneeflocken, so daß diese in hundert Stücke zersprang
die kleine Gerda ging ganz sicher und frischen Mutes vorwärts. Die Engel streichelten ihr H
und Füße, da empfand sie weniger, wie kalt es war und eilte zu der Schneekönigin Schloß.

Aber nun müssen wir doch erst sehen, was Kay macht. Er dachte freilich nicht an die kleine G
und am wenigsten, daß sie draußen vor dem Schlosse stehe.

Siebente Geschichte
Von dem Schloß der Schneekönigin und war sich später darin zutrug

Die Wände des Schlosses waren gebildet von dem treibenden Schnee und Fenster und Tü
den schneidenden Winden. Es waren über hundert Säle darin, alle wie sie der Schnee zusa
wehte. Der größte erstreckte sich mehrere Meilen lang. Das starke Nordlicht beleuchtete s
und sie waren so groß, so leer, so eisig kalt und so glänzend! nie gab es hier Lustbarkeiten, nic
mal einen kleinen Bärenball, wozu der Sturm hätte aufspielen und wobei die Eisbären hätten a
Hinterfüßen gehen und ihre feinen Manieren zeigen können; nie eine kleine Spielgesellsch
Maulklapp und Tatzenschlag; nie ein klein bißchen Kaffeeklatsch von den Weißfuchs-Fräu
leer, groß und kalt war es in der Schneekönigin Sälen. Die Nordlichter flammten so genau, da
sie zählen konnte, wann sie am höchsten und wann sie am niedrigsten standen. Mitten in dies
ren unendlichen Schneesaal war ein zugefrorener See, der war in tausend Stücke zersprung
jedes Stück war dem andern so gleich, daß es ein vollkommenes Kunstwerk war. Und mitt
dem See saß die Schneekönigin, wenn sie zu Hause war, und dann sagte sie, daß sie im Sp
Verstandes säße und daß dieser der einzige und der beste in der Welt sei.

Der kleine Kay war ganz blau vor Kälte, ja fast schwarz; aber er merkte es nicht, denn sie hat
den Frostschauer abgeküßt, und sein Herz glich einem Eisklumpen. Er schleppte einige scha
che Eisstücke hin und her, die er auf alle mögliche Weise aneinanderfügte, denn er wollte da
was herausbringen. Es war gerade, als wenn wir kleine Holztafeln haben und diese in Figure
nanderlegen, was man das chinesische Spiel nennt. Kay ging auch und legte Figuren, und z
allerkunstvollsten. Das war das Eisspiel des Verstandes. In seinen Augen waren die Figure
ausgezeichnet und von der höchsten Wichtigkeit: das machte das Glaskörnchen, welches
Auge saß! Er legte vollständige Figuren, die ein geschriebenes Wort waren; aber nie konnte e
hin bringen, das Wort zu legen, das er unbedingt haben wollte, das Wort Ewigkeit. Und die Sc
königin hatte gesagt: "Kannst du diese Figur ausfinden machen, dann sollst du dein eigene
sein, und ich schenke dir die ganze Welt und ein Paar neue Schlittschuhe." Aber er konnte es

"Nun sause ich fort zu den warmen Ländern!" sagte die Schneekönigin. "Ich will hinfahren u
die schwarzen Töpfe hineinsehen!" Das waren die feuerspeienden Berge Ätna und Vesuv, w
sie nennt. "Ich werde sie ein wenig weiß machen! Das gehört dazu; das tut den Zitronen und
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trauben gut!" Und die Schneekönigin flog davon, und Kay saß ganz allein in dem viele Meilen
ßen, leeren Eissaal, betrachtete die Eisstücke und dachte und dachte, so daß es in ihm knack
steif und still saß er, man hätte glauben können, er sei erfroren.

Da geschah es, daß die kleine Gerda durch das große Tor in das Schloß trat. Hier herrschten
dende Winde; aber sie betete ein Abendgebet, und da legten sich die Winde, als ob sie schlafe
ten. Und sie trat in die großen, leeren, kalten Säle ein - da erblickte sie Kay. Sie erkannte ihn, s
ihm um den Hals, hielt ihn so fest und rief: "Kay! Lieber, kleiner Kay! Da habe ich dich endlich
funden!"

Aber er saß ganz still, steif und kalt; da weinte die kleine Gerda heiße Tränen, die fielen auf
Brust, sie drangen in sein Herz, sie tauten den Eisklumpen auf und verzehrten das kleine S
stück darin. Er betrachtete sie, und sie sang:

Rosen, die blüh'n und verwehen;
Wir werden das Christkindlein sehen!

Da brach Kay in Tränen aus. Er weinte so, daß das Spiegelsplitterchen aus dem Auge schwam
nun erkannte er sie und jubelte: "Gerda! Liebe, kleine Gerda! Wo bist du so lange gewesen? U
bin ich gewesen?" Und er blickte rings um sich her. "Wie kalt es hier ist! Wie es hier weit und
ist!"

Und er klammerte sich an Gerda an, und sie lachte und weinte vor Freude. Das war so herrlic
selbst die Eisstücke vor Freude ringsherum tanzten, und als sie müde waren und sich niede
lagen sie gerade in den Buchstaben, von denen die Schneekönigin gesagt hatte, daß er sie a
machen sollte, dann wäre er sein eigener Herr und sie wolle ihm die ganze Welt und ein Paa
Schlittschuhe geben.

Und Gerda küßte seine Wangen, und sie wurden blühend; sie küßte seine Augen, und sie leu
gleich den ihrigen; sie küßte seine Hände und Füße, und er war gesund und munter. Die Sch
nigin mochte nun nach Hause kommen; sein Freibrief stand da mit glänzenden Eisstücken ge
ben.

Und sie faßten einander bei den Händen und wanderten aus dem großen Schloß hinaus. Sie s
von der Großmutter und von den Rosen oben auf dem Dach; und wo sie gingen, ruhten die
und die Sonne brach hervor. Und als sie den Busch mit den roten Beeren erreichten, stand d
tier da und wartete. Es hatte ein anderes junges Rentier mit sich, dessen Euter voll war; und
gab den Kleinen seine warme Milch und küßte sie auf den Mund. Dann trugen sie Kay und G
erst zur Finnin, wo sie sich in der heißen Stube aufwärmten und über die Heimreise Bescheid
ten; dann zur Lappin, welche ihnen neue Kleider genäht und ihren Schlitten instand gesetzt h

Das Rentier und das Junge sprangen zur Seite und folgten, gerade bis zur Grenze des Land
sproßte das erste Grün hervor. Da nahmen sie Abschied vom Rentier und von der Lappin.
wohl!" sagten alle. Und die ersten kleinen Vögel begannen zu zwitschern, der Wald hatte
Knospen, und aus ihm kam auf einem prächtigen Pferde, welches Gerda kannte - es war vor d
denen Kutsche angespannt gewesen - , ein jungen Mädchen geritten, mit einer leuchten
Mütze auf dem Kopf und Pistolen im Halfter. Das war das kleine Räubermädchen, welches
hatte, zu Hause zu sein, und nun erst gegen Norden und später, wenn ihr das nicht zusagte,
ner andern Weltgegend hinwollte. Sie erkannte Gerda gleich, und Gerda erkannte Sie; das w
Freude!

"Du bist ein schöner Patron mit deinem Umherschweifen!" sagte es zum kleinen Kay. "Ich m
wissen, ob du verdienst, daß man deinethalben bis an der Welt Ende läuft!" Aber Gerde klop
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die Wangen und fragte nach dem Prinzen und der Prinzessin. "Die sind nach fremden Lände
reist!" sagte das Räubermädchen.

"Aber die Krähe?" sagte Gerda. "Ja, die Krähe ist tot!" erwiderte sie. "Die zahme Geliebte ist W
geworden und geht mit einem Endchen schwarzen wollenen Garns um das Bein; sie klagt gan
merlich, und Geschwätz ist das Ganze! - Aber erzähle mir nun, wie es dir ergangen ist und w
ihn erwischt hast." Und Gerda und Kay erzählten.

"Snipp-Snapp-Snurre-Purre-Basselurre;" sagte das Räubermädchen, nahm beide bei den
und versprach, daß, wenn es je durch ihre Stadt kommen sollte, es hinaufkommen werde, sie
suchen. Und dann ritt es in die weite Welt hinein. Aber Kay und Gerda gingen Hand in Hand, un
sie gingen, war es herrlicher Frühling mit Blumen und mit Grün. Die Kirchenglocken läuteten
sie erkannten die hohen Türme, die große Stadt; es war die, in der sie wohnten. Und sie gin
dieselbe hinein und hin zur Türe der Großmutter, die Treppe hinaus, in die Stube hinein, wo all
früher auf derselben Stelle stand. Und die Uhr ging: "Tick! Tack!" und die Zeiger drehten sich.
indem sie durch die Tür gingen, bemerkten sie, daß sie erwachsene Menschen geworden wa
Rosen aus der Dachrinne blühten zum offenen Fenster hinein, und da standen die kleinen K
stühle, und Kay und Gerda setzten sich ein jeder auf den seinigen und hielten einander bei de
den; die kalte, leere Herrlichkeit bei der Schneekönigin hatten sie gleich einem schweren Trau
gessen. Die Großmutter saß in Gottes hellem Sonnenschein und las laut aus der Bibel: "We
nicht wie die Kinder, so werdet ihr das Reich Gottes nicht erben!"

Und Kay und Gerda sahen einander in die Augen, und sie verstanden auf einmal den alten G

Rosen, die blüh'n und verwehen;
Wir werden das Christkindlein sehen!

Da saßen sie beide, erwachsen und doch Kinder, Kinder im Herzen; und es war Sommer, w
wohltuender Sommer.

Die kleine Seejungfer

Weit draußen im Meere ist das Wasser so blau wie die Blütenblätter der schönsten Kornblum
so klar wie das reinste Glas, aber es ist dort sehr tief, tiefer als irgendein Ankertau reicht,
Kirchtürme müßten aufeinandergestellt werden, um vom Grunde bis über das Wasser zu r
Dort unten wohnt das Meervolk.

Nun muß man nicht etwa glauben, daß dort nur der nackte, weiße Sandboden sei! Nein, da w
die wundersamsten Bäume und Pflanzen, deren Stiele und Blätter so geschmeidig sind, daß
bei der geringsten Bewegung des Wassers rühren, als ob sie lebend wären. Alle Fische, kle
groß, schlüpfen zwischen den Zweigen hindurch, gerade wie hier oben die Vögel in der Luft. A
allertiefsten Stelle liegt des Meerkönigs Schloß. Die Mauern sind aus Korallen und die langen
zen Fenster von allerklarstem Bernstein. Das Dach aber besteht aus Muschelschalen, die sic
und schließen, je nachdem das Wasser strömt; das sieht prächtig aus, denn in jeder liegen str
Perlen, eine einzige davon würde der Stolz einer Königskrone sein.

Der Meerkönig dort unten war seit vielen Jahren Witwer, aber seine alte Mutter besorgte sein
Sie war eine kluge Frau, doch recht stolz auf ihren Adel deshalb trug sie zwölf Austern auf
Schwanze während die anderen Vornehmen nur sechs tragen durften.-Sonst verdiente sie
Lob, besonders weil sie die kleinen Meerprinzessinnen, ihre Enkelinnen, so liebte. Das waren
prächtige Kinder, aber die jüngste war die schönste von allen. Ihre Haut war so klar und zart w
Rosenblatt, ihre Augen so blau wie die tiefste See, aber ebenso wie alle die anderen hatte s
Füße. Ihr Körper endete in einem Fischschwanz.
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Den lieben langen Tag durften sie unten im Schlosse, wo lebendige Blumen aus den Wänden
sen, spielen. Die großen Bernsteinfenster wurden aufgemacht, und dann schwammen die Fi
ihnen herein, gerade wie bei uns die Schwalben hereinfliegen wenn wir die Fenster aufmachen
die Fische schwammen geradeswegs auf die kleinen Prinzessinnen zu, fraßen aus ihren Hän
ließen sich streicheln.

Draußen vor dem Schlosse war ein großer Garten mit feuerroten und dunkelblauen Bäum
Früchte strahlten wie Gold und die Blumen wie brennendes Feuer, indem sie fortwährend S
und Blätter bewegten. Der Boden selbst war der feinste Sand aber blau wie Schwefelflamme
dem Ganzen dort unten lag ein seltsamer blauer Schein, man hätte eher glauben mögen, d
hoch oben in der Luft stände und nur Himmel über und unter sich sähe, als daß man auf dem
resgrunde sei. Bei Windstille konnte man die Sonne sehen, sie erschien wie eine Purpurblu
deren Kelche alles Licht strömte.

Jede der kleinen Prinzessinnen hatte ihren kleinen Fleck im Garten, wo sie graben und pf
konnte, ganz wie sie wollte. Eine gab ihrem Blumenbeet die Gestalt eines Walfisches, einer a
erschien es hübscher, daß das ihre einem Meerweiblein glich, aber die Jüngste machte ihr Be
rund wie die Sonne und hatte nur Blumen darauf, die so rot wie diese leuchteten. Sie war ein
mes Kind, still und nachdenklich, und während die anderen Schwestern sich mit den merkwü
ten Sachen, die aus gestrandeten Schiffen genommen waren, putzten, wollte sie nur, außer i
senroten Blumen, die der Sonne dort oben glichen, ein schönes Marmorbild haben. Es w
herrlicher Knabe, aus weißem, klarem Stein gehauen, der beim Stranden auf den Meeresbo
sunken war. Sie pflanzte neben dem Bilde eine rosenrote Trauerweide, die prächtig wuchs u
ihren frischen Zweigen darüber hing bis auf den blauen Sandboden hinab, wo der Schatten s
olett färbte und gleich den Zweigen in sanfter Bewegung war; es sah aus, als ob die Spitze u
Wurzeln miteinander spielten, als ob sie sich küssen wollten.

Sie kannte keine größere Freude, als von der Menschenwelt über ihr zu hören, die alte Groß
mußte ihr alles erzählen, was sie wußte von den Schiffen und Städten, Menschen und Tieren
besonders wunderbar und herrlich erschien es ihr, daß oben auf der Erde die Blumen duftete
das taten sie auf dem Meeresboden nicht, und daß die Wälder grün waren und die Fische, d
dort auf den Zweigen sieht, so laut und lieblich singen konnten, daß es eine Lust war. Es war
kleinen Vögel, die die Grobmutter Fische nannte, denn sonst hätten es die Kinder nicht ver
können, da sie nie einen Vogel gesehen hatten.

"Wenn Ihr Euer fünfzehntes Jahr erreicht habt," sagte die Grobmutter, "so werdet Ihr Erlaubn
kommen, aus dem Meere emporzutauchen, im Mondschein auf den Klippen zu sitzen und d
ßen Schiffe vorbeisegeln zu sehen, auch die Wälder und Städte sollt Ihr dann sehen!" Im nä
Jahre wurde die eine von den Schwestern fünfzehn Jahre, aber die anderen, die eine war im
Jahr jünger als die andere, die Jüngste mußte also noch fünf lange Jahre warten, bevor sie vo
resgrund aufsteigen und sehen konnte, wie es bei uns aussieht. Aber die eine versprach der
zu erzählen, was sie gesehen und am ersten Tage am schönsten gefunden hätte denn ihre Gr
erzählte ihnen nicht genug, da war noch so vieles, worüber sie Bescheid wissen mußten.

Keine war so sehnsuchtsvoll, wie die Jüngste, gerade sie, die am längsten Zeit zu warten ha
die so still und gedankenvoll war. Manche Nacht stand sie am offenen Fenster und sah hinau
das dunkelblaue Wasser, wo die Fische mit ihren Flossen und Schwänzen einherruderten. Mo
Sterne konnte sie sehen; zwar leuchteten sie nur ganz bleich, aber durch das Wasser sahen
größer aus, als für unsere Augen; glitt es dann gleich einer schwarzen Wolke unter ihnen da
wußte sie, daß es entweder ein Walfisch war, der über ihr schwamm, oder auch ein Schiff mit
Menschen; die dachten gewiß nicht daran, daß eine liebliche kleine Seejungfer unten stand u
weißen Hände gegen den Kiel emporstrecken.

Nun war die älteste Prinzessin fünfzehn Jahre alt und durfte zur Meeresoberfläche aufsteigen
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Als sie zurückkam, wußte sie hundert Dinge zu erzählen, das herrlichste jedoch, sagte sie, w
Mondschein auf einer Sandbank in der ruhigen See zu liegen und zu der großen Stadt dicht
Küste hinüberzuschauen, wo die Lichter blinkten wie hundert Sterne, die Musik und den Lärm
die Geräusche der Wagen und Menschen zu hören, die vielen Kirchtürme und Giebel zu seh
zu hören, wie die Glocken läuten. - Und die Jüngste sehnte sich immer mehr nach diesem all
rade weil sie noch nicht hinauf durfte.

O, wie horchte sie auf, und wenn sie dann abends am offenen Fenster stand und durch das
blaue Wasser hinaufsah, dachte sie an die große Stadt mit all ihrem Lärm und Geräusch, un
vermeinte sie, die Kirchenglocken bis zu sich herunter läuten zu hören.

Ein Jahr danach bekam die zweite Schwester Erlaubnis, durch das Wasser aufzusteigen
schwimmen, wohin sie wollte. Sie tauchte auf, gerade als die Sonne unterging, und dieser A
erschien ihr das schönste. Der ganze Himmel habe wie Gold ausgesehen, sagte sie, und die
- Ja, deren Herrlichkeit konnte sie nicht genug beschreiben! Rot und violett waren sie über i
hingesegelt, aber weit hurtiger als sie flog, wie ein langer weißer Schleiers ein Schwarm w
Schwäne über das Wasser hin, wo die Sonne stand. Sie schwamm ihr entgegen, aber sie s
der Rosenschimmer erlosch auf der Meeresfläche und den Wolken.

Im Jahre darauf kam die dritte Schwester hinauf. Sie war die dreisteste von allen. Darum sch
sie einen breiten Fluß hinauf, der in das Meer mündete. Herrliche grüne Hügel mit Weinrebe
sie, und Schlösser und Bauernhöfe schauten zwischen den prächtigen Wäldern hervor, sie hö
alle Vögel sangen, und die Sonne schien so warm, daß sie untertauchen mußte, um im Wa
brennendes Antlitz zu kühlen. In einer kleinen Bucht traf sie eine Schar kleiner Menschenk
ganz nackend liefen sie im Wasser umher und plätscherten, sie wollte mit ihnen spielen, aber
ren erschreckt davon gelaufen, und ein kleines schwarzes Tier war gekommen - das war ein
aber sie hatte nie zuvor einen Hund gesehen -, der bellte sie so schrecklich an, daß sie es
Angst bekam und schnell in die offene See zu kommen suchte. Aber niemals konnte sie die p
gen Wälder vergessen, und die grünen Hügel und die niedlichen Kinder, die im Wasser schwi
konnten, obwohl sie keinen Fischschwanz hatten.

Die vierte Schwester war nicht so dreist, sie blieb draußen mitten im wilden Meer und erzählte
gerade das das Herrlichste gewesen wäre: Man sehe viele Meilen weit umher, und der H
stände über einem wie eine große Glasglocke. Schiffe hätte sie gesehen, aber weit in der Fe
sähen aus wie Strandmöven; die lustigen Delfine hätten Purzelbäume geschlagen, und die
Walfische hätten aus ihren Nasenlöchern Wasser hoch in die Luft gespritzt, so daß es wie h
Springbrunnen ringsumher ausgesehen habe.-

Nun kam die Reihe an die fünfte Schwester; ihr Geburtstag fiel gerade in den Winter, und daru
sie, was die anderen das erste Mal nicht gesehen hatten. Das Meer nahm sich ganz grün a
ringsum schwammen große Eisberge. Jeder sähe aus, wie eine Perle, sagte sie, und doch s
ßer als die Kirchtürme, die die Menschen bauten. In den seltsamsten Gestalten zeigten sie s
funkelten wie Diamanten. Sie hatte sich auf einen der größten gesetzt, und alle Segler kreuz
schrocken in großem Bogen dort vorbei, wo sie saß und ihre Haare im Winde fliegen ließ. Ab
gen Abend überzog sich der Himmel mit schwarzen Wolken, es blitzte und donnerte, währe
schwarze See die großen Eisblöcke hoch emporhob und sie in rotem Lichte erglänzen ließ. Au
Schiffen nahm man die Segel herein, und überall herrschte Angst und Grauen, sie aber saß ru
ihrem schwimmenden Eisberg und sah die blauen Blitze im Zickzack in die schimmernde Se
niederschlagen. Das erste Mal, wenn eine der Schwestern über das Wasser emporkam, war j
zückt über all das Neue und Schöne. was sie sah, aber da sie nun als erwachsene Mädchen
steigen durften, wann sie wollten, wurde es ihnen gleichgültig, sie sehnten sich wieder nach
zurück, und nach eines Monats Verlauf sagten sie, daß es doch unten bei ihnen am allerschön
man sei da so hübsch zu Hause.
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In mancher Abendstunde faßten sich die fünf Schwestern an den Händen und stiegen in eine
über das Wasser hinauf. Herrliche Stimmen hatten sie, schöner als irgendein Mensch, und
dann ein Sturm heraufzog, so daß sie annehmen konnten, daß Schiffe untergehen wür
schwammen sie vor den Schiffen her und sangen so wundersam, wie schön es auf dem M
grunde sei, und sie baten die Schiffer, sich nicht zu fürchten vor dem Untergehn, aber diese k
die Worte nicht verstehen und glaubten, es wäre der Sturm. Und sie bekamen die Herrlichke
unten auch nicht zu sehen, denn wenn das Schiff sank, ertranken die Menschen und kamen
Tote zu des Meerkönigs Schloß.

Wenn die Schwestern so Arm in Arm am Abend durch die See hinaufstiegen, dann stand die
Schwester ganz allein und sah ihnen nach, und es war ihr, als ob sie weinen müßte, aber See
haben keine Tränen und leiden darum viel schwerer.

"Ach, wäre ich doch fünfzehn Jahre!" sagte sie, "ich weiß, daß ich die Welt da oben und die
schen, die dort bauen und wohnen, recht in mein Herz schließen werde!"

Endlich war sie fünfzehn Jahre alt.

"Sieh, nun bist du erwachsen," sagte ihre Grobmutter die alte Königin-Witwe. "Komm nun und
dich von mir schmücken wie deine anderen Schwestern!" Und sie setzte ihr einen Kranz von w
Lilien ins Haar, aber jedes Blumenblatt war eine halbe Perle: und dann ließ die Alte acht große
tern sich im Schwanze der Prinzessin festklemmen, um ihren hohen Stand zu zeigen.

"Das tut so weh!" sagte die kleine Seejungfer.

"Ja, Adel hat seinen Zwang!" sagte die Alte.

Ach, sie würde so gerne die ganze Pracht abgeschüttelt und den schweren Kranz weggeleg
ihre roten Blumen im Garten kleideten sie viel besser, aber das nutzte nun nichts mehr. "Lebe
sagte sie und stieg leicht und klar, gleich einer Blase, im Wasser empor. Die Sonne war gera
tergegangen, als sie ihr Haupt aus dem Wasser erhob, aber alle Wolken leuchteten noch wie
und Gold, und mitten in der zartroten Luft strahlte der Abendstern so licht und klar. Die Luft
mild und frisch und das Meer windstill. Da lag ein großes Schiff mit drei Masten. Nur ein einz
Segel war aufgezogen, denn nicht ein Lüftchen rührte sich und rings im Tauwerk und auf den
gen saßen Matrosen. Da war Musik und Gesang, und als es abends dunkelte, wurden hund
bunten Lichtern angezündet; und es sah aus, als ob die Flaggen aller Nationen in der Luft w
Die kleine Seejungfer schwamm bis dicht an das Kajütenfenster, und jedesmal, wenn das Wa
emporhob, konnte sie durch die spiegelklaren Scheiben sehen, wie viele geputzte Menschen
standen, aber der schönste war doch der junge Prinz mit den großen schwarzen Augen. Er wa
nicht viel über sechzehn Jahre; es war sein Geburtstag, und darum herrschte all die Pracht. D
trosen tanzten auf dem Deck, und als der junge Prinz heraustrat, stiegen über hundert Rakete
Luft empor, die leuchteten wie der klare Tag, so daß die kleine Seejungfer ganz erschreckt in
ser niedertauchte, aber sie steckte den Kopf bald wieder hervor und da war es, als ob alle Ste
Himmels auf sie herniederfielen. Niemals hatte sie solche Feuerkünste gesehen. Große Sonn
ten sich sprühend herum, Feuerfische schwangen sich in die blaue Luft, und alles spiegelte
der klaren, stillen See. Auf dem Schiffe selbst war es so hell, daß man jedes kleine Tau sehen
wieviel genauer noch die Menschen. Ach, wie schön war doch der junge Prinz, und er drück
Leuten die Hand und lächelte, während die Musik in die herrliche Nacht hinausklang.

Es wurde spät, aber die kleine Seejungfer konnte die Augen nicht von dem Schiffe und von
schönen Prinzen wegwenden. Die bunten Lichter wurden gelöscht, Raketen stiegen nicht me
por, und auch keine Kanonenschüsse ertönten mehr, aber tief unten im Meere summte und b
es. Sie saß inzwischen und ließ sich vom Wasser auf und nieder schaukeln, so daß sie in die
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hineinsehen konnte; aber jetzt bekam das Schiff stärkere Fahrt, ein Segel nach dem anderen
sich aus, die Wogen gingen höher, große Wolken zogen herauf, es blitzte in der Ferne. Ein sc
liches Unwetter war im Anzuge, deshalb nahmen die Matrosen die Segel ein. Das große
schaukelte in fliegender Fahrt auf der wilden See. Die Wogen stiegen auf wie große, sch
Berge, die sich über die Masten wälzen wollten, aber das Schiff tauchte wie ein Schwan zw
den hohen Wogen nieder und ließ sich wieder emportragen auf die aufgetürmten Wasser. D
nen Seejungfer schien es eine recht lustige Fahrt zu sein, aber den Seeleuten er

schien es ganz und gar nicht so. Das Schiff knackte und krachte, die dicken Planken bogen s
den starken Stößen, mit denen sich die See gegen das Schiff warf, der Mast brach mitten du
ob er ein Rohr wäre, und das Schiff schlingerte auf die Seite, während das Wasser in den
drang. Nun sah die kleine Seejungfer, daß sie in Gefahr waren. Sie mußte sich selbst in acht n
vor den Balken und Schiffstrümmern, die auf dem Wasser trieben. Einen Augenblick war es so
schwarze Finsternis, daß sie nicht das mindeste gewahren konnte, aber wenn es dann blitzte
es wieder so hell, daß sie alle auf dem Schiffe erkennen konnte; jeder tummelte sich, so
konnte. Besonders suchte sie nach dem jungen Prinzen, und sie sah ihn, als das Schiff versc
in das tiefe Meer versinken. Zuerst war sie sehr froh darüber, denn nun kam er ja zu ihr herunte
dann erinnerte sie sich, daß Menschen nicht unter dem Wasser leben können, daß er also nu
ter hinunter zu ihres Vaters Schloß gelangen konnte. Nein, sterben durfte er nicht; deshalb sch
sie hin zwischen die Balken und Planken, die auf dem Meere trieben, und vergaß ganz daß
ihnen hätte zermalmt werden können. Sie tauchte tief unter das Wasser, stieg wieder emp
schen den Wogen und gelangte so zuletzt zu dem jungen Prinzen hin, der kaum mehr in der
schen See schwimmen konnte, seine Arme und Beine begannen zu ermatten, die schönen
schlossen sich, und er wäre gestorben, wenn nicht die kleine Seejungfer dazu gekommen w
hielt seinen Kopf über Wasser und ließ sich so von den Wogen mit ihm treiben, wohin sie wol

Am Morgen war das Unwetter vorüber, vom Schiffe war nicht ein Span mehr zu sehen, die S
stieg rot empor und glänzte über dem Wasser, und es war gerade, als ob des Prinzen Wange
dadurch erhielten, aber die Augen blieben geschlossen. Die Seejungfer küßte seine hohe,
Stirn und strich sein nasses Haar zurück, sie dachte, daß er dem Marmorbilde unten in ihrem k
Garten gliche, und sie küßte ihn wieder und wünschte, daß er doch leben möchte.

Nun sah sie vor sich das feste Land, hohe blaue Berge, auf deren Gipfel der weiße Schnee
merte, als ob Schwäne dort oben lägen. Unten an der Küste waren herrliche grüne Wälder, un
lag eine Kirche oder ein Kloster, das wußte sie nicht recht, aber ein Gebäude war es. Zitrone
Apfelsinenbäume wuchsen dort im Garten, und vor den Toren standen große Palmenbäume.
bildete hier eine kleine Bucht, da war es ganz still, aber sehr tief. Bis dicht zu den Klippen, w
feine" weiße Sand angespült lag, schwamm sie mit dem schönen Prinzen, legte ihn in den Sa
sorgte besonders dafür, daß der Kopf hoch im warmen Sonnenschein lag.

Nun läuteten die Glocken in dem großen weißen Gebäude, und es kamen viele junge Mädche
den Garten. Da schwamm die kleine Seejungfer etwas weiter hinaus hinter ein paar große Fel
aus dem Meere aufragten, bedeckte ihre Brust und ihr Haar mit Meerschaum, so daß niem
kleines Antlitz sehen konnte, und dann paßte sie auf, wer zu dem armen Prinzen kommen wü

Es dauerte nicht lange, bis ein junges Mädchen dahin kam. Sie schien sehr erschrocken, abe
nen Augenblick, dann holte sie mehrere Leute herbei, und die Seejungfer sah, daß der Prinz
zu sich kam und alle anlächelte, aber hinaus zu ihr lächelte er nicht, er wußte ja auch nicht, d
ihn gerettet hatte; sie wurde sehr traurig, und als er in das große Gebäude geführt wurde, tau
betrübt ins Wasser hinab und kehrte heim zu ihres Vaters Schloß.

Immer war sie still und gedankenvoll gewesen, aber nun wurde sie es noch weit mehr. Die Sc
tern fragten sie, was sie das erste Mal dort oben gesehen habe, aber sie erzählte nichts.
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Manchen Abend und Morgen stieg sie auf zu der Stelle, wo sie den Prinzen verlassen hatte.
des Gartens Früchte reifen und gepflückt werden, sie sah den Schnee auf den hohen Bergen
zen, aber den Prinzen sah sie nicht, und deshalb kehrte sie immer betrübter heim. Es war ihr e
Trost, in dem kleinen Garten zu sitzen und ihre Arme um das schöne Marmorbild, das dem P
glich, zu schlingen, aber ihre Blumen pflegte sie nicht, sie wuchsen wie in einer Wildnis übe
Gänge hinaus und flochten ihre langen Stiele und Blätter in die Zweige der Bäume, so daß e
ganz dunkel war.

Zuletzt konnte sie es nicht länger aushalten und sagte es einer von ihren Schwestern, und s
men es schnell all die anderen zu wissen, aber nicht mehr als sie und noch ein paar Seejungf
es niemand weitersagten, als ihren allernächsten Freundinnen. Eine von diesen wußte, wer d
war, sie hatte auch das Fest auf dem Schiffe gesehen und wußte, woher er war und wo sein
reich lag.

"Komm, Schwesterchen" sagten die anderen Prinzessinnen, und Arm in Arm stiegen sie in ein
gen Reihe aus dem Meere empor, dorthin, wo sie des Prinzen Schloß wußten.

Dies war aus einer hellgelb glänzenden Steinart aufgeführt, mit großen Marmortreppen, von
eine gerade bis zum Meere hinunter führte. Prächtige vergoldete Kuppeln erhoben sich üb
Dache, und zwischen den Säulen, die das ganze Gebäude umkleideten, standen Marmorbi
sahen aus, als ob sie Leben hätten. Durch das klare Glas in den hohen Fenstern konnte ma
prächtigsten Gemächer hineinsehen, wo kostbare Seidengardinen und Teppiche hingen u
Wände mit großen Gemälden geschmückt waren, so daß es ein wahres Vergnügen war, alle
sehen. Mitten in dem größten Saal plätscherte ein großer Springbrunnen, seine Strahlen sp
hoch auf gegen die Glaskuppel in der Decke, wo hindurch die Sonne auf das Wasser und die
chen Pflanzen schien, die in dem großen Marmorbecken wuchsen.

Nun wußte sie, wo er wohnte, und so brachte sie manchen Abend und manche Nacht dort a
Wasser zu. Sie schwamm dem Lande weit näher, als es eine der anderen je gewagt hatte, ja s
bis weit in den schmalen Kanal unter dem prächtigen Marmoraltan ein, der einen langen Sc
über das Wasser warf. Hier saß sie und sah auf den jungen Prinzen, der sich ganz allein in dem
Mondschein glaubte.

An manchem Abend sah sie ihn mit Musik und wehenden Flaggen in seinem prächtigen Bo
vonsegeln. Sie lugte zwischen dem grünen Schilfe hervor, und wenn der Wind mit ihrem lang
berweißen Schleier spielte und jemand das sah, dachte er, es sei ein Schwan, der seine Flüg

Sie hörte in mancher Nacht, wenn die Fischer mit Fackeln auf dem Meer lagen, daß viel Gute
dem jungen Prinzen berichtet wurde, und da freute sie sich, daß sie ihn gerettet hatte, als er
auf den Wogen trieb, und sie dachte daran, wie fest sein Haupt an ihrer Brust geruht hatte, u
innig sie ihn da geküßt hatte. Aber er wußte nichts davon und konnte nicht einmal von ihr träu

Mehr und mehr kam sie dazu, die Menschen zu lieben, und mehr und mehr wünschte sie, zu
hinaufsteigen zu können, denn die Menschenwelt erschien ihr weit größer als die ihre. Sie ko
zu Schiff über die Meere fliegen, auf die hohen Berge weit über den Wolken steigen, und ihre L
erstreckten sich mit Wäldern und Feldern weiter, als sie blicken konnte. Da war so vieles, w
gern wissen wollte, aber die Schwestern konnten ihr auf viele Fragen keine Antwort geben, d
fragte sie die alte Großmutter, denn diese kannte die höhere Welt, wie sie sehr richtig die L
oberhalb des Meeres nannte, recht gut.

"Wenn die Menschen nicht ertrinken," fragte die kleine Seejungfer, "können sie dann ewig le
Sterben sie nicht, wie wir hier unten im Meere?"
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"Ja", sagte die Alte, "sie müssen auch sterben, und ihre Lebenszeit ist sogar noch kürzer als
sere. Wir können dreihundert Jahre alt werden, aber wenn wir dann aufgehört haben, zu sein,
den wir in Schaum auf dem Wasser verwandelt und haben nicht einmal ein Grab hier unten zw
unseren Lieben.

Wir haben keine unsterbliche Seele; wir erhalten nie wieder Leben. Wir sind gleich dem gr
Schilfe, ist es einmal abgeschnitten, so kann es nie wieder grünen. Die Menschen dagegen
eine Seele, die ewig lebt, die lebt, auch wenn der Körper zu Erde zerfallen ist. Sie steigt auf
klaren Luft und zu all den schimmernden Sternen empor! Gerade wie wir aus dem Meere aufta
und die Länder der Menschen sehen, so tauchen sie zu unbekannten, herrlichen Orten empor
niemals erblicken werden."

"Warum bekamen wir keine unsterbliche Seele?" sagte die kleine Seejungfer betrübt, "ich woll
meine hundert Jahre, die ich zu leben habe, dafür hingeben, einen Tag ein Mensch zu sein u
zu haben an der himmlischen Welt!"

"So etwas mußt du nicht denken!" sagte die Alte, "wir sind viel glücklicher und besser daran, a
Menschen dort oben!"

"Ich muß also sterben und als Schaum auf dem Meere treiben, und darf nicht mehr der Wellen
hören, die herrlichen Blumen und die rote Sonne sehen. Kann ich denn gar nichts tun, um ei
sterbliche Seele zu gewinnen?"-

"Nein", sagte die Alte. "Nur wenn ein Mensch dich so lieb gewinnt, daß du für ihn mehr wirst
Vater und Mutter, wenn er mit allen seinen Gedanken und seiner Liebe an dir hinge und den P
deine rechte Hand in seine legen ließe mit dem Gelübde der Treue hier und für alle Ewigkeit
würde seine Seele in deinen Körper überfließen und du bekämest auch Teil an dem Glücke de
schen. Er gäbe dir eine Seele und behielte doch die eigene. Aber das kann niemals gescheh
hier im Meere gerade als schön gilt, dein Fischschwanz, das finden sie häßlich oben auf der E
verstehen es eben nicht besser. Man muß dort zwei plumpe Säulen haben, die sie Beine nen
schön zu sein!"

Da seufzte die kleine Seejungfer und sah betrübt auf ihren Fischschwanz.

"Laß uns fröhlich sein," sagte die Alte, "hüpfen und springen wollen wir in den dreihundert Ja
die wir zu leben haben, das ist eine ganz schöne Zeit. Später kann man sich um so sorgenlose
nem Grabe ausruhen. Heute abend haben wir Hofball!"

Das war eine Pracht, wie man sie auf der Erde nie sehen konnte. Wände und Decke in dem
Tanzsaal waren aus dickem, aber klarem Glase. Mehrere hundert riesige Muschelschalen, ro
und grasgrüne, standen in Reihen an jeder Seite mit einem blau brennenden Feuer, das den
Saal erleuchtete und durch die Wände hinausschien, so daß die See draußen ebenfalls hell e
war. Man konnte all die unzähligen Fische sehen, große und kleine, die gegen die Glasm
schwammen. Bei einigen schimmerten die Schuppen purpurrot, bei anderen wie Silber und
Mitten im Saale floß ein breiter Strom, und auf diesem tanzten die Meermänner und Meerwe
zu ihrem eigenen herrlichen Gesang. So süßklingende Stimmen gibt es bei den Menschen
Erde nicht. Die kleine Seejungfer sang am schönsten von allen, und alle klatschten ihr zu, und
Augenblick lang fühlte sie Freude im Herzen, denn sie wußte, daß sie die schönste Stimme vo
im Wasser und auf der Erde hatte! Aber bald dachte sie doch wieder an die Welt über sich; sie
den schönen Prinzen nicht vergessen und auch nicht ihren Kummer darüber, daß sie nicht,
eine unsterbliche Seele besaß.

Deshalb schlich sie sich aus ihres Vaters Schloß, und während alle drinnen sich bei Gesa
Fröhlichkeit vergnügten, saß sie betrübt in ihrem kleinen Garten. Da hörte sie das Waldhorn
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das Wasser hinunter erklingen, und sie dachte: "Nun fährt er gewiß dort oben, er, den ich liebe
als Vater und Mutter, er, an dem meine Gedanken hängen und in dessen Hand ich meines
Glück legen möchte. Alles will ich wagen um ihn und um eine unsterbliche Seele zu gewin
Während meine Schwestern dort drinnen in meines Vaters Schloß tanzen, will ich zur Meerhe
hen, vor der ich mich immer so gefürchtet habe. Aber sie kann vielleicht raten und helfen!"

Nun ging die kleine Seejungfer aus ihrem Garten hinaus zu dem brausenden Malstrom, hinte
die Hexe wohnte. Diesen Weg war sie nie zuvor gegangen, da wuchsen keine Blumen, kein S
nur der nackte graue Sandboden streckte sich gegen den Malstrom, wo das Wasser wie br
Mühlenräder im Kreise wirbelte und alles, was es erfaßte, mit sich in die Tiefe riß. Mitten zwis
diesen zermalmenden Wirbeln mußte sie dahingehen, um in das Reich der Meerhexe zu ge
Dann gab es eine ganze Strecke keinen anderen Weg, als über heißsprudelnden Schlamm
Hexe ihr Torfmoor nannte. Dahinter lag ihr Haus mitten in einem seltsamen Walde. Alle Bäum
Büsche waren Polypen, halb Tier, halb Pflanze, sie sahen aus, wie hundertköpfige Schlang
aus der Erde wuchsen; alle Zweige waren lange schleimige Arme mit Fingern wie geschm
Würmer, und Glied für Glied bewegten sie sich von der Wurzel bis zur äußersten Spitze. Alle
in ihre Greifnähe kam im Meer, umschnürten sie fest und ließen es nicht wieder los. Die kleine
jungfer blieb ganz erschrocken draußen stehen, ihr Herz klopfte vor Angst, fast wäre sie wied
gekehrt, aber da dachte sie an den Prinzen und an die Menschenseele, und das machte ihr
langes, wehendes Haar band sie fest um den Kopf, so daß die Polypen sie nicht daran er
könnten, beide Hände legte sie über der Brust zusammen und schoß von dannen, schnell wie
Fisch durchs Wasser schießen kann, mitten hinein zwischen die häßlichen Polypen, die ih
schmeidigen Arme und Finger nach ihr ausstreckten. Sie sah, wie jeder von ihnen etwas, was
gegriffen hatte mit hundert kleinen Armen festhielt wie mit starken Eisenbanden. Menschen,
der See umgekommen waren und tief heruntergesunken waren, sahen als weiße Gerippe a
Armen der Polypen hervor. Steuerruder und Kisten hielten sie fest, Skelette von Landtieren un
kleine Meerjungfer, die sie gefangen und erstickt hatten, - das erschien ihr fast als das Sc
lichtse.

Nun gelangte sie an einen großen, mit Schleim bedeckten Platz im Walde, wo große, fette W
schlangen sich wälzten und ihre häßlichen, weißgelben Bäuche zeigten. Mitten auf dem Plat
ein Haus errichtet aus ertrunkener Menschen weißen Gebeinen. Da saß die Meerhexe und l
Kröte von ihrem Munde essen, gerade wie Menschen einen kleinen Kanarienvogel Zucker p
lassen. Die häßlichen, fetten Wasserschlangen nannte sie ihre kleinen Küchlein und ließ sie s
ihrer großen, schwammigen Brust wälzen.

"Ich weiß schon, was du willst!" sagte die Meerhexe, "das ist zwar dumm von dir, aber du
trotzdem deinen Willen haben, denn er wird dich ins Unglück stürzen, meine schöne Prinzess
willst gern deinen Fischschwanz los sein und dafür zwei Stümpfe haben, um darauf zu g
ebenso wie die Menschen, damit der junge Prinz sich in dich verlieben soll und du ihn und ein
sterbliche Seele bekommen kannst!" Gleichzeitig lachte die Hexe so laut und scheußlich, d
Kröte und die Schlangen zur Erde fielen und sich dort wälzten. "Du kommst gerade zur rechten
sagte die Hexe, "morgen, wenn die Sonne aufgeht, könnte ich dir nicht mehr helfen, bevor w
ein Jahr um wäre. Ich will dir einen Trunk bereiten, mit dem sollst du, bevor die Sonne aufgeh
Land schwimmen, dich ans Ufer setzen und ihn trinken, dann verschwindet dein Schwan
schrumpft zusammen zu dem, was die Menschen hübsche Beine nennen, aber es tut weh,
sein als ob ein scharfes Schwert durch dich hindurch ginge. Alle, die dich sehen, werden sag
seiest das liebreizendste Menschenkind, das sie je gesehen hätten! Du behältst deinen schw
Gang, keine Tänzerin wird schweben können, wie du, aber jeder Schritt, den du tust, wird se
ob du auf scharfe Messer trätest, so daß dein Blut fließen muß. Willst du alles dies erleiden, so
ich dir helfen!"

"Ja!" sagte die kleine Seejungfer mit bebender Stimme und dachte an den Prinzen und die u
liche Seele.
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"Bedenke aber", sagte die Hexe, "hast du erst menschliche Gestalt bekommen, so kannst du
der eine Seejungfer werden! Niemals wieder kannst du durch das Wasser zu deinen Schwest
dersteigen und zu deines Vaters Schloß. Und wenn du die Liebe des Prinzen nicht eringst, so
um deinetwillen Vater und Mutter vergißt, mit allen seinen Gedanken nur an dir hängt und den
ter eure Hände ineinander legen läßt, so daß Ihr Mann und Frau werdet, so bekommst du ke
sterbliche Seele! Am ersten Morgen, nachdem er sich mit einer anderen vermählt hat, muß de
brechen, und du wirst zu Schaum auf dem Wasser."

"Ich will es!" sagte die kleine Seejungfer und war bleich wie der Tod.

"Aber mich mußt du auch bezahlen!" sagte die Hexe, "und es ist nicht wenig, was ich verlang
hast die herrlichste Stimme von allen hier unten auf dem Meeresgrunde, damit willst du ihn b
bern, hast du dir wohl gedacht, aber die Stimme mußt du mir geben. Das beste, was du besitze
ich für meinen kostbaren Trank haben! Ich muß ja mein eigenes Blut für dich darein mischen,
der Trank scharf werde, wie ein zweischneidiges Schwert!"

"Aber wenn du mir meine Stimme nimmst," sagte die kleine Seejungfer, "was behalte ich dan
rig?"

"Deine schöne Gestalt," sagte die Hexe, "Deinen schwebenden Gang und deine sprechenden
damit kannst du schon ein Menschenherz betören. Na, hast du den Mut schon verloren? Strec
kleine Zunge hervor, dann schneide ich sie ab, zur Bezahlung, und du bekommst dafür den kr
Trank!"

"Es geschehe!" sagte die kleine Seejungfer, und die Hexe setzte ihren Kessel auf, um den Z
trank zu kochen. "Reinlichkeit ist ein gutes Ding!" sagte sie und scheuerte den Kessel mit Schl
ab, die sie zu einem Knoten band. Nun ritzte sie sich selbst in die Brust und ließ ihr schwarze
hineintropfen. Der Dampf nahm die seltsamsten Gestalten an, so daß einem angst und bange
Jeden Augenblick tat die Hexe neue Sachen in den Kessel, und als es recht kochte, war es, a
Krokodil weint. Zuletzt war der Trank fertig, er sah aus, wie das klarste Wasser.

"Da hast du ihn!" sagte die Hexe und schnitt der kleinen Seejungfer die Zunge ab. Nun w
stumm und konnte weder singen noch sprechen.

"Sobald du von den Polypen ergriffen wirst, wenn du durch meinen Wald zurück gehst," sag
Hexe, "so wirf nur einen einzigen Tropfen von diesem Trank auf sie, dann springen ihre Arm
Finger in tausend Stücke!" Aber das brauchte die kleine Seejungfer gar nicht. Die Polypen
sich erschreckt vor ihr zurück, als sie den leuchtenden Trank sahen, der in ihrer Hand glänzte,
als ob sie einen funkelnden Stern hielte. So kam sie bald durch den Wald, das Moor und den
senden Malstrom.

Sie konnte ihres Vaters Schloß sehen; die Lichter in dem großen Tanzsaal waren gelöscht, sie
fen gewiß alle darinnen, aber sie wagte doch nicht noch einmal hinzugehen, nun sie stumm
den war und sie auf immer verlassen wollte. Es war, als ob ihr Herz vor Kummer zerspringen w
Sie schlich sich in den Garten, nahm eine Blume von jeder Schwester Beet, warf tausend Kuß
zum Schlosse hin und stieg durch die dunkelblaue See empor.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie des Prinzen Schloß erblickte und die prächtig
mortreppe emporstieg. Der Mond schien wundersam klar. Die kleine Seejungfer trank den bre
scharfen Trank und es war ihr, als ob ein zweischneidiges Schwert durch ihre feinen Gliede
Sie wurde darüber ohnmächtig und lag wie tot da. Als die Sonne über die See schien, erwac
und fühlte einen schneidenden Schmerz, aber gerade vor ihr stand der schöne, junge Prinz. E
seine kohlschwarzen Augen auf sie, so daß sie die ihren niederschlug, und nun sah sie, daß ih
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schwanz fort war und sie die niedlichsten kleinen, weißen Füßchen hatte, die nur ein Mädchen
kann. Aber sie war ganz nackend, darum hüllte sie sich in ihr langes, dichtes Haar. Der Prinz
wer sie wäre und wie sie hierhergekommen sei, und sie sah ihn mild aber doch so traurig mi
dunkelblauen Augen an; sprechen konnte sie ja nicht. Da nahm er sie bei der Hand und führt
das Schloß. Jeder Schritt, den sie tat, war, wie die Hexe es ihr vorausgesagt hatte, als ob sie
zige Nadeln und scharfe Messer träte, aber das erduldete sie gerne; an des Prinzen Hand sti
leicht wie eine Seifenblase empor, und er und alle Anderen verwunderten sich über ihren an
dahinschwebenden Gang.

Mit köstlichen Kleidern aus Seide und Musselin wurde sie nun bekleidet. Sie war die Schöns
Schlosse, aber sie war stumm, konnte weder singen noch sprechen. Wunderschöne Sklavin
kleidet in Seide und Gold, traten hervor und sangen vor dem Prinzen und seinen königlichen
Eine von ihnen sang schöner als die anderen, und der Prinz klatschte in die Hände und läch
zu. Da ward die kleine Seejungfer traurig, sie wußte, daß sie selbst weit schöner gesungen ha
sie dachte, o, wüßte er nur, daß ich, um in seiner Nähe zu sein, meine Stimme für alle Ewigke
gegeben habe!"

Nun tanzten die Sklavinnen lieblich schwebende Tänze zu der herrlichsten Musik. Da hob die
Seejungfer ihre schönen, weißen Arme, erhob sich auf den Zehenspitzen und schwebte über
den hin, und sie tanzte, wie noch keine getanzt hatte. Bei jeder Bewegung offenbarte sic
Schönheit anmutiger, und ihre Augen sprachen tiefer zum Herzen, als der Gesang der Sklav

Alle waren entzückt, besonders aber der Prinz, der sie sein kleines Findelkind nannte, und sie
fort und fort, ob auch bei jedem Male, wenn ihr Fuß die Erde berührte, sie einen Schmerz fühl
ob sie auf scharfe Messer träte. Der Prinz sagte, daß sie immer bei ihm bleiben müsse, und sie
die Erlaubnis, vor seiner Tür auf einem samtenen Kissen zu schlafen.

Er ließ ihr eine Knabentracht nähen, damit sie ihm auch zu Pferde folgen könne. Sie ritten dur
duftenden Wälder, wo die Zweige an ihre Schultern schlugen und die kleinen Vögel unter de
schen Blättern sangen. Sie kletterte mit dem Prinzen die hohen Berge hinauf, und obgleich ih
nen Füße bluteten, daß selbst die anderen es sahen, lachte sie dessen und folgte ihm doch, b
Wolken unter sich dahinsegeln sahen, wie einen Schwarm Vögel, der nach fremden Ländern

Daheim auf des Prinzen Schloß, wenn nachts die anderen schliefen, ging sie die breite M
treppe hinab; es kühlte ihre brennenden Füße, im kalten Meereswasser zu stehen, und dan
sie derer unten in der Tiefe.

Eines Nachts kamen ihre Schwestern Arm in Arm, sie sangen so traurig, während sie über da
ser dahinschwammen, und sie winkte ihnen zu, und sie erkannten sie und erzählten, wie trau
alle um sie seien. Sie besuchten sie von nun an jede Nacht. Und in einer Nacht sah sie weit d
die alte Grobmutter die seit vielen Jahren nicht mehr über dem Wasser gewesen war, und den
könig mit seiner Krone auf dem Haupte. Sie streckten die Arme nach ihr aus, aber wagten sic
so nahe ans Land, wie die Schwestern.

Tag für Tag wurde sie dem Prinzen lieber, er hatte sie lieb, wie man ein gutes und liebes Kind
hat, aber sie zu seiner Königin zu machen, kam ihm nicht in den Sinn. Und sie mußte doch
Frau werden, sonst erhielt sie keine unsterbliche Seele und mußte an seinem Hochzeitsmo
Schaum vergehen.

"Hast du mich nicht am liebsten von allen?" schienen der kleinen Seejungfer Augen zu fragen,
er sie in seine Arme nahm und sie auf die schöne Stirn küßte.

"Ja, du bist mir die Liebste," sagte der Prinz, "denn du hast das beste Herz von allen, du bist m
meisten ergeben, und du gleichst einem jungen Mädchen, das ich einmal sah aber gewiß nie
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finden werde. Ich war auf einem Schiffe, das unterging. Die Wogen trieben mich bei einem he
Tempel an das Land, wo mehrere junge Mädchen die Tempeldienste verrichteten. Die Jüngs
mich am Meeresufer und rettete mir das Leben. Ich sah sie nur zwei Mal. Sie ist die einzige in
Welt, die ich lieben könnte, aber du gleichst ihr, du verdrängst fast ihr Bild in meiner Seele. S
hört dem heiligen Tempel an, und deshalb hat mein Glücksengel dich mir gesendet. Nie wolle
uns trennen!" - "Ach, er weiß nicht, daß ich sein Leben gerettet habe!" dachte die kleine Seeju
"ich trug ihn über das Meer zu dem Walde, wo der Tempel stand; ich saß hinter dem Schau
paßte auf, ob Menschen kommen würden; ich sah das schöne Mädchen, das er mehr liebt, als
Und die Seejungfer seufzte tief, denn weinen konnte sie nicht. "Das Mädchen gehört dem he
Tempel an, hat er gesagt; sie kommt nie in die Welt hinaus, sie begegnen einander nicht me
bin bei ihm, sehe ihn jeden Tag. Ich will ihn pflegen, ihn lieben, ihm mein Leben opfern!"

Aber nun sollte der Prinz sich verheiraten mit des Nachbarkönigs schöner Tochter, erzählte
Deshalb rüstete er auch ein so prächtiges Schiff aus. Der Prinz reist, um des Nachbarkönigs
kennen zu lernen, hieß es allerdings, aber es geschah im Grunde genommen, um des Nachb
Tochter kennen zu lernen. Ein großes Gefolge sollte ihn begleiten. Aber die kleine Seejungfer
telte das Haupt und lächelte. Sie kannte die Gedanken des Prinzen weit besser, als alle ande
soll reisen!" hatte er ihr gesagt, "ich soll die schöne Prinzessin sehen, meine Eltern verlange
Aber zwingen wollen sie mich nicht, sie als meine Braut heimzuführen. Ich kann sie ja nicht lie
Sie gleicht nicht dem schönen Mädchen im Tempel, der du gleich siehst. Sollte ich einmal eine
wählen, so würdest eher du es werden, du, mein stummes Findelkind mit den sprechenden A
und er küßte ihren roten Mund, spielte mit ihren langen Haaren und legte sein Haupt an ihr He
von Menschenglück und einer unsterblichen Seele träumte.

"Du hast doch keine Furcht vor dem Meere, mein stummes Kind!" sagte er, als sie auf dem p
gen Schiffe standen, das ihn in des Nachbarkönigs Land führen sollte. Und er erzählte ihr von
und Windstille, von seltsamen Fischen in der Tiefe, und was der Taucher dort gesehen hatte.
chelte bei seiner Erzählung, sie wußte ja besser als nur irgend ein Mensch im Meere besche

In der mondklaren Nacht, als alle schliefen außer dem Steuermann, der am Ruder saß, saß s
Brüstung des Schiffes und starrte durch das klare Wasser hinab, und sie vermeinte, ihres
Schloß zu sehen. Oben darauf stand ihre alte Großmutter mit der Silberkrone auf dem Haup
starrte durch die wilde Strömung zu des Schiffes Kiel hinauf. Da kamen ihre Schwestern üb
Wasser empor, und sie schauten sie traurig an und rangen ihre weißen Hände. Sie winkte ih
lächelte und wollte erzählen, daß sie glücklich sei und es ihr gut gehe, aber der Schiffsjunge n
sich ihr, und die Schwestern tauchten hinab, so daß er glaubte, das Weiße, das er gesehen,
resschaum.

Am nächsten Morgen fuhr das Schiff in den Hafen bei des Nachbarkönigs prächtiger Stadt ein
Kirchenglocken erklangen, und von den hohen Türmen wurden die Posaunen geblasen, währ
Soldaten mit wehenden Fahnen und blinkenden Bajonetten dastanden. Jeder Tag brachte e
Fest. Bälle und Gesellschaften folgten einander, aber die Prinzessin war nicht da. Sie war we
fernt von hier in einem heiligen Tempel erzogen worden, sagte man. Dort lehre man sie alle k
lichen Tugenden. Endlich traf sie ein.

Die kleine Seejungfer stand begierig, ihre Schönheit zu sehen, und sie mußte anerkennen, ei
lichere Erscheinung hat sie nie gesehen. Die Haut war so fein und zart, und hinter den l
schwarzen Wimpern lächelte ein Paar dunkelblauer, treuer Augen.

"Du bist es!" sagte der Prinz, "Du, die mich rettete, als ich wie tot an der Küste lag!" und er sc
die errötende Braut in seine Arme. "O, ich bin allzu glücklich!" sagte er zu der kleinen Seejun
"Das allerhöchste, auf was ich nie zu hoffen wagte, ist mir in Erfüllung gegangen. Du wirst dic
mir über mein Glück freuen, denn du meinst es von allen am besten mit mir!" Und die kleine
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jungfer küßte seine Hand, und sie fühlte fast ihr Herz brechen. Sein Hochzeitsmorgen sollte
den Tod bringen und sie zu Meeresschaum verwandeln.

Alle Kirchenglocken läuteten, Herolde ritten in den Straßen umher und verkündeten die Verlo
Auf allen Altaren brannten duftende Öle in kostbaren Silberlampen. Die Priester schwange
Räucherfässer, und Braut und Bräutigam reichten einander die Hand und nahmen den Segen
schofs entgegen. Die kleine Seejungfer stand in Gold und Seide gekleidet und hielt die Schlep
Braut, aber ihre Ohren hörten nichts von der festlichen Musik, ihre Augen sahen nicht die heilig
remonie. Sie dachte an ihre Todesnacht und an alles, was sie in dieser Welt verlor.

Noch am selben Abend gingen Braut und Bräutigam an Bord des Schiffes. Die Kanonen donn
alle Flaggen wehten, und inmitten des Schiffes war ein königliches Zelt aus Gold und Purpu
herrlichen Kissen errichtet. Dort sollte das Brautpaar in der kühlen, stillen Nacht schlafen.

Die Segel bauschten sich im Winde, und das Schiff glitt leicht und ohne große Bewegung üb
klare See.

Als es dunkelte, wurden bunte Lampen entzündet, und die Seeleute tanzten lustige Tänze a
Deck. Die kleine Seejungfer mußte des ersten Abends gedenken, da sie aus dem Meere au
und dieselbe Pracht und Freude mit angesehen hatte. Und sie wirbelte mit im Tanze, schweb
die Schwalbe schwebt, wenn sie verfolgt wird, und alle jubelten ihr Bewunderung zu, denn no
hatte sie so wundersam getanzt; es schnitt wie mit scharfen Messern in ihre zarten Füße, a
fühlte es nicht, denn weit mehr schmerzte ihr Herz. Sie wußte, an diesem Abend sah sie ih
letzten Male, ihn, um dessen willen sie die Heimat verlassen hatte, für den sie ihre herrliche S
hingegeben hatte, und für den sie täglich unendliche Qualen erlitten hatte, ohne daß er es a
ahnte. Es war die letzte Nacht, daß sie dieselbe Luft mit ihm atmete, das tiefe Meer und den
Sternenhimmel erblickte. Ewige Nacht ohne Gedanken und Träume wartete ihrer, die eine
nicht hatte und sie nimmermehr gewinnen konnte. Und ringsum war Lust und Fröhlichkeit au
Schiffe bis weit über Mitternacht hinaus. Sie lächelte und tanzte mit Todesgedanken im Herze
Prinz küßte seine schöne Braut, und sie spielte mit seinem schwarzen Haar, und Arm in Arm g
sie zur Ruhe in das prächtige Zelt.

Es wurde ruhig und still auf dem Schiffe, nur der Steuermann stand am Ruder. Die kleine Seej
legte ihre weißen Arme auf die Schiffsbrüstung und sah nach Osten der Morgenröte entgege
erste Sonnenstrahl, wußte sie, würde sie töten. Da sah sie ihre Schwestern aus dem Meere
gen, sie waren bleich wie sie selbst; ihre langen schönen Haare wehten nicht mehr im Wind
waren abgeschnitten.

"Wir haben sie der Hexe gegeben, damit sie dir Hilfe bringen sollte und du nicht in dieser Nach
ben mußt! Sie hat uns ein Messer gegeben. Hier ist es! Siehst du, wie scharf es ist? Bevor die
aufgeht, mußt du es dem Prinzen ins Herz stoßen, und wenn sein warmes Blut über dein
spritzt, wachsen sie zu einem Fischschwanz zusammen und du wirst wieder eine Seejungfer
zu uns ins Wasser herniedersteigen und noch dreihundert Jahre leben, ehe du zu totem, kalte
resschaum wirst. Beeile dich! Er oder du mußt sterben, bevor die Sonne aufgeht. Unsere alte
mutter trauert so sehr, daß ihr weißes Haar abgefallen ist, wie das unsere von der Schere de
Töte den Prinzen und komm zurück! Beeile dich! Siehst du den roten Streifen am Himmel. In w
gen Minuten steigt die Sonne empor, und dann mußt du sterben!" und sie stießen einen tiefe
zer aus und versanken in den Wogen.

Die kleine Seejungfer zog den purpurnen Teppich vor dem Zelte fort, und sie sah die schöne
ihr Haupt an der Brust des Prinzen gebettet, ruhen. Da beugte sie sich nieder, küßte ihn au
schöne Stirn, sah zum Himmel auf, wo die Morgenröte mehr und mehr aufleuchtete, sah a
scharfe Messer und heftete die Augen wieder auf den Prinzen, der im Traume den Namen
Braut flüsterte. Sie nur lebte in seinen Gedanken, und das Messer zitterte in der Hand der See
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- dann aber schleuderte sie es weit hinaus in die Wogen. Sie glänzten rot, und wo es hinfiel,
aus, als ob Blutstropfen aus dem Wasser aufquollen. Noch einmal sah sie mit halbgebroc
Auge auf den Prinzen, dann stürzte sie sich vom Schiffe ins Meer hinab und fühlte, wie ihre G
sich in Schaum auflösten.

Nun stieg die Sonne aus dem Meere empor. Ihre Strahlen fielen so mild und warm auf den tod
ten Meeresschaum, und die kleine Seejungfer fühlte den Tod nicht. Sie sah die klare Sonne, u
ihr schwebten hunderte von herrlichen, durchsichtigen Geschöpfen. Durch sie hindurch kon
des Schiffes weiße Segel sehen und des Himmels rote Wolken, ihre Stimmen waren wie Musi
so geisterhaft, daß kein menschliches Ohr sie vernehmen konnte, ebenso wie kein mensc
Auge sie wahrnehmen konnte. Ohne Flügel schwebten sie durch ihre eigene Leichtigkeit in de
dahin. Die kleine Seejungfer sah, daß sie einen Körper hatte, wie diese Wesen, der sich me
mehr aus dem Schaume erhob.

"Zu wem komme ich?" fragte sie, und ihre Stimme klang wie die der anderen Wesen, so geis
zart, daß keine irdische Musik es wiederzugeben vermag.

"Zu den Töchtern der Luft!" antworteten die anderen. Seejungfrauen haben keine unsterbliche
und können nie eine erringen, es sei denn, daß sie die Liebe eines Menschen gewinnen! Vo
fremden Macht hängt ihr ewiges Dasein ab. Die Töchter der Luft haben auch keine unster
Seele, aber sie können sich durch gute Taten selbst eine schaffen. Wir fliegen zu den warme
dern, wo die schwüle Pestluft die Menschen tötet; dort fächeln wir Kühlung. Wir verbreiten den
der Blumen durch die Lüfte und senden Erquickung und Heilung. Wenn wir dreihundert Jahre
danach gestrebt haben, alles Gute zu tun, was wir vermögen, so erhalten wir eine unsterblich
und nehmen teil an der ewigen Glückseligkeit der Menschen. Du arme, kleine Seejungfer ha
ganzem Herzen dasselbe erstrebt, wie wir. Du hast gelitten und geduldet, hast dich nun zur W
Luftigeister erhoben und kannst jetzt selbst durch gute Werke dir eine unsterbliche Seele sc
nach dreihundert Jahren."

Und die kleine Seejungfer hob ihre durchsichtigen Arme empor zu Gottes Sonne, und zum
Male fühlte sie Tränen in ihre Augen steigen.- Auf dem Schiffe erwachte wieder Geräusch un
ben, sie sah den Prinzen mit seiner schönen Braut nach ihr suchen, wehmütig starrten sie in d
genden Schaum, als ob sie wüßten, daß sie sich in die Wogen gestürzt hatte. Unsichtbar küßt
Stirn der Braut, lächelte dem Prinzen zu und stieg dann mit den anderen Kindern der Luft zu d
senroten Wolke hinauf, die über ihnen dahinsegelte.

"In dreihundert Jahren schweben wir so in Gottes Reich"

"Auch noch frühzeitiger können wir dorthin gelangen!" flüsterte eine der eine der Lufttöchter ih
"Unsichtbar schweben wir in die Häuser der Menschen, wo Kinder sind, und um jeden Tag, a
wir ein gutes Kind finden, das seinen Eltern Freude macht und ihre Liebe verdient, verkürzt Go
sere Prüfungszeit. Das Kind weiß nicht, wann wir in die Stube fliegen, und wenn wir vor Fr
über ein Kind lächeln, so wird uns ein Jahr von den dreihundert geschenkt. Aber wenn wir ein
tiges und böses Kind sehen, dann müssen wir Tränen des Kummers vergießen, und jede Tr
unsere Prüfungszeit einen Tag hinzu.

Die roten Schuhe

Es war einmal ein kleines Mädchen, gar fein und hübsch; aber es war arm und mußte im So
immer barfuß gehen, und im Winter mit großen Holzschuhen, so daß der kleine Spann ga
wurde; es war zum Erbarmen.
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Mitten im Dorfe wohnte die alte Schuhmacherin; sie setzte sich hin und nähte, so gut sie es k
von alten roten Tuchlappen ein paar kleine Schuhe. Recht plump wurden sie ja, aber es war d
gemeint, denn das kleine Mädchen sollte sie haben. Das kleine Mädchen hieß Karen.

Just an dem Tage, als ihre Mutter begraben wurde, bekam sie die roten Schuhe und zog sie z
ten Male an; sie waren ja freilich zum Trauern nicht recht geeignet, aber sie hatte keine andere
so ging sie mit nackten Beinchen darin hinter dem ärmlichen Sarge her.

Da kam gerade ein großer, altmodischer Wagen dahergefahren; darin saß eine stattliche alte
Sie sah das kleine Mädchen an und hatte Mitleid mit ihm, und deshalb sagte sie zu dem P
"Hört, gebt mir das kleine Mädchen, ich werde für sie sorgen und gut zu ihr sein!"

Karen glaubte, daß sie alles dies den roten Schuhen zu danken habe. Aber die alte Frau sagte
schauderhaft seien, und dann wurden sie verbrannt. Karen selbst wurde reinlich und nett ge
sie mußte Lesen und Nähen lernen, und die Leute sagten, sie sei niedlich; aber der Spiege
"Du bist weit mehr als niedlich, Du bist schön."

Da reiste einmal die Königin durch das Land, und sie hatte ihre kleine Tochter bei sich, die eine
zessin war. Das Volk strömte zum Schlosse und Karen war auch dabei. Die kleine Prinzessin
in feinen weißen Kleidern in einem Fenster und ließ sich bewundern. Sie hatte weder Schlepp
Goldkrone, aber prächtige rote Saffianschuhe. Die waren freilich weit hübscher als die, welc
alte Schuhmacherin für die kleine Karen genäht hatte. Nichts in der Welt war doch solchen
Schuhen vergleichbar!

Nun war Karen so alt, daß sie eingesegnet werden sollte. Sie bekam neue Kleider und sollt
neue Schuhe haben. Der reiche Schuhmacher in der Stadt nahm Maß an ihrem kleinen Fuß.
schah in seinem Laden, wo große Glasschränke mit niedlichen Schuhen und blanken Stiefe
den. Das sah gar hübsch aus, aber die alte Dame konnte nicht gut sehen und hatte daher au
Freude daran. Mitten zwischen den Schuhen standen ein paar rote, ganz wie die,

welche die Prinzessin getragen hatte. Wie schön sie waren! Der Schuhmacher sagte auch, da
ein Grafenkind genäht worden seien, aber sie hätten nicht gepaßt.

"Das ist wohl Glanzleder" sagte die alte Dame, "sie glänzen so."

"Ja, sie glänzen!" sagte Karen, und sie paßten gerade und wurden gekauft. Aber die alte Dam
nichts davon, daß sie rot waren, denn sie hätte Karen niemals erlaubt, in roten Schuhen zur E
nung zu gehen, aber das geschah nun also.

Alle Menschen sahen auf ihre Füße, und als sie durch die Kirche und zur Chortür hinein schrit
es ihr vor, als ob selbst die alten Bilder auf den Grabsteinen, die Steinbilder der Pfarrer und P
resfrauen mit steifen Kragen und langen schwarzen Kleidern, die Augen auf ihre roten Schuh
teten, und nur an diese dachte sie, als der Pfarrer seine Hand auf ihr Haupt legte und von der h
Taufe sprach und von dem Bunde mit Gott, und daß sie nun eine erwachsene Christin sein
Und die Orgel spielte so feierlich, die hellen Kinderstimmen sangen und der alte Kantor sang
Karen dachte nur an die roten Schuhe.

Am Nachmittag hörte die alte Dame von allen Leuten, daß die Schuhe rot gewesen wären, u
sagte das wäre recht häßlich und unschicklich, und Karen müsse von jetzt ab stets mit sch
Schuhen zur Kirche gehen, selbst wenn sie alt wären.

Am nächsten Sonntag war Abendmahl, und Karen sah die schwarzen Schuhe an, dann die
und dann sah sie die roten wieder an und zog sie an.
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Es war herrlicher Sonnenschein; Karen und die alte Dame gingen einen Weg durch das Kornf
stäubte es ein wenig.

An der Kirchentür stand ein alter Soldat mit einem Krückstock und einem gewaltig langen Bart
war mehr rot als weiß, er war sogar fuchsrot. Er verbeugte sich tief bis zur Erde und fragte d
Dame, ob er ihre Schuhe abstäuben dürfe. Und Karen streckte ihren kleinen Fuß auch aus
was für hübsche Tanzschuhe" sagte der Soldat, "sitzt fest, wenn Ihr tanzt." Und dann schlug
der Hand auf die Sohlen.

Die alte Dame gab dem Soldaten einen Schilling, und dann ging sie mit Karen in die Kirche.

Alle Menschen drinnen blickten auf Karens rote Schuhe, und alle Bilder blickten darauf, und al
ren vor dem Altar kniete und den goldenen Kelch an ihre Lippen setzte, dachte sie nur an die
Schuhe. Es war ihr, als ob sie selbst in dem Kelche vor ihr schwämmen; und sie vergaß, den
mitzusingen und vergaß, ihr Vaterunser zu beten.

Nun gingen alle Leute aus der Kirche, und die alte Dame stieg in ihren Wagen. Karen hob de
um hinterher zu steigen; da sagte der alte Soldat, der dicht dabei stand: "Sieh, was für schön
schuhe." Und Karen konnte es nicht lassen, sie mußte ein paar Tanzschritte machen!" Und als
gefangen hatte, tanzten die Beine weiter; es war gerade, als hätten die Schuhe Macht über
kommen; sie tanzte um die Kirchenecke herum und konnte nicht wieder aufhören dami
Kutscher mußte hinterher laufen und sie festhalten. Er hob sie in den Wagen; aber die Füße
weiter, so daß sie die gute alte Dame heftig trat.

Endlich zogen sie ihr die Schuhe ab, und die Beine kamen zur Ruhe.

Daheim wurden die Schuhe in den Schrank gesetzt, aber Karen konnte sich nicht enthalten,
mer von neuem anzusehen.

Nun wurde die alte Frau krank, und es hieß, daß sie nicht mehr lange zu leben hätte. Sie sollt
sam gepflegt und gewartet werden, und niemand stand ihr ja näher als Karen. Aber in der Sta
ein großer Ball und Karen war auch dazu eingeladen. Sie schaute die alte Frau an, die ja doc
wieder gesund wurde, sie schaute auf die roten Schuhe, und das schien ihr keine Sünde zu se
zog sie die roten Schuhe an - das konnte sie wohl auch ruhig tun! - aber dann ging sie auf de
und fing an zu tanzen.

Doch als sie nach rechts wollte, tanzten die Schuhe nach links, und als sie den Saal hinauf
wollte, tanzten die Schuhe hinunter, die Treppe hinab, über den Hof durch das Tor aus der S
naus. Tanzen tat sie, und tanzen mußte sie, mitten in den finsteren Wald hinein.

Da leuchtete es zwischen den Bäumen oben, und sie glaubte, daß es der Mond wäre; denn es
wie ein Gesicht. Es war jedoch der alte Soldat mit dem roten Barte. Er saß und nickte und s
"Sieh, was für hübsche Tanzschuhe."

Da erschrak sie und wollte die roten Schuhe fortwerfen; aber sie hingen fest. Sie riß ihre Str
ab; aber die Schuhe waren an ihren Füßen festgewachsen. Und tanzen tat sie und tanzen m
über Feld und Wiesen, in Regen und Sonnenschein, bei Tage und bei Nacht; aber in der Na
es zum Entsetzen.

Sie tanzte zum offenen Kirchhofe hinein, aber die Toten dort tanzten nicht; sie hatten weit Be
zu tun als zu tanzen. Sie wollte auf dem Grabe eines Armen niedersitzen, wo bitteres Far
grünte, aber für sie gab es weder Rast noch Ruhe. Und als sie auf die offene Kirchentür zutanz
sie dort einen Engel in langen weißen Kleidern; seine Schwingen reichten von seinen Schult
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zur Erde nieder. Sein Gesicht war strenge und ernst, und in der Hand hielt er ein Schwert, br
leuchtend:

"Tanzen sollst Du" sagte er, "tanzen auf Deinen roten Schuhen, bist Du bleich und kalt bis
Deine Haut über dem Gerippe zusammengeschrumpft ist. Tanzen sollst Du von Tür zu Tür, u
stolze, eitle Kinder wohnen, sollst Du anpochen, daß sie Dich hören und fürchten! Tanzen sol
tanzen" "Gnade" rief Karen. Aber sie hörte nicht mehr, was der Engel antwortete, denn die S
trugen sie durch die Pforte auf das Feld hinaus, über Weg und über Steg, und immer mußte
zen.

Eines Morgens tanzte sie an einer Tür vorbei, die ihr wohlbekannt war. Drinnen ertönten Tote
men; ein Sarg wurde herausgetragen, der mit Blumen geschmückt war. Da wußte sie, daß
Frau tot war, und es kam ihr zum Bewußtsein, daß sie nun von allen verlassen war, und Gottes
hatte sie verflucht.

Tanzen tat sie und tanzen mußte sie, tanzen in der dunkeln Nacht. Die Schuhe trugen sie dah
Dorn und Steine, und sie riß sich blutig. Sie tanzte über die Heide hin bis zu einem kleinen, eins
Hause. Hier, wußte sie, wohnte der Scharfrichter, und sie pochte mit dem Finger an die die S
und sagte:

"Komm heraus - Komm heraus - Ich kann nicht hineinkommen, denn ich tanze."

Und der Scharfrichter sagte: "Du weißt wohl nicht, wer ich bin? Ich schlage bösen Mensche
Haupt ab, und ich fühle, daß mein Beil klirrt!"

"Schlag mir nicht das Haupt ab" sagte Karen, denn dann kann ich nicht meine Sünde bereuen
haue meine Füße mit den roten Schuhen ab."

Nun bekannte sie ihre ganze Sünde, und der Scharfrichter hieb ihr die Füße mit den roten S
ab: aber die Schuhe tanzten mit den kleinen Füßchen über das Feld in den tiefen Wald hinein

Und er schnitzte ihr Holzbeine und Krücken, lehrte sie die Psalmen, die die armen Sünder s
und sie küßte die Hand, die die Axt geführt hatte, und ging von dannen über die Heide.

"Nun habe ich genug um die roten Schuhe gelitten" sagte sie, "nun will ich in die Kirche gehen
mit es auch gesehen wird." Und sie ging, so schnell sie es mit den Holzfüßen konnte, auf di
chentür zu. Als sie aber dorthin kam, tanzten die roten Schuhe vor ihr her, und sie entsetzte s
kehrte um.

Die ganze Woche hindurch war sie betrübt und weinte viele bittere Tränen. Als es aber So
wurde, sagte sie: "So, nun habe ich genug gelitten und gestritten. Ich glaube wohl, daß ich e
gut bin wie viele von denen, die in der Kirche sitzen und prahlen!" Und dann machte sie sich m
auf. Doch kam sie nicht weiter als bis zur Pforte; da sah sie die roten Schuhe vor sich hertanze
sie entsetzte sich sehr, kehrte wieder um und bereute ihre Sünde von ganzem Herzen.

Dann ging sie zum Pfarrhause und bat, ob sie dort Dienst nehmen dürfe; sie wolle fleißig sein u
les tun, was sie könne; auf Lohn sehe sie nicht, wenn sie nur ein Dach übers Haupt bekäme
guten Menschen wäre. Und die Pfarrersfrau hatte Mitleid mit ihr und nahm sie in Dienst. Un
war fleißig und nachdenklich. Stille saß sie und hörte zu, wenn am Abend der Pfarrer laut aus d
bel vorlas. All die Kleinen liebten sie sehr; aber wenn sie von Putz und Staat sprachen und
herrlich sein müsse, eine Königin zu sein, schüttelte sie mit dem Kopfe.

Am nächsten Sonntag gingen alle zur Kirche, und sie fragten sie, ob sie mitwolle, aber sie s
trübt mit Tränen in den Augen auf ihre Krücken herab, und so gingen die anderen ohne sie fo
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Gottes Wort zu hören; sie aber ging allein in ihre kleine Kammer. Die war nicht größer, als da
Bett und ein Stuhl darin stehen konnte, und hier setzte sie sich mit ihrem Gesangbuche hin. U
sie mit frommem Sinn darin las, trug der Wind die Orgeltöne aus der Kirche zu ihr herüber, un
erhob unter Tränen ihr Antlitz und sagte: "O Gott, hilf mir."

Da schien die Sonne so hell, und gerade vor ihr stand Gottes Engel in den weißen Kleidern,
sie in der Nacht in der Kirchentür gesehen hatte. Aber er hielt nicht mehr das scharfe Schwer
dern einen herrlichen grünen Zweig, der voller Rosen war. Mit diesem berührte er die Decke, u
hob sich empor, und wo er sie berührt hatte, leuchtete ein goldener Stern. Und er berüh
Wände, und sie weiteten sich. Nun sah sie die Orgel und hörte ihren Klang, und sie sah die
Steinbilder von den Pfarrern und Pfarrersfrauen.

Die Gemeinde saß in den geschmückten Stühlen und sang aus dem Gesangbuch. - Die Kirc
selbst zu dem armen Mädchen in die kleine, enge Kammer gekommen, oder war sie etwa in d
che gekommen? Sie saß im Stuhl bei den anderen aus dem Pfarrhause, und als der Psalm zu
sungen war, blickten sie auf und nickten ihr zu und sagten: "Das war recht, daß Du kamst, Ka

"Es war Gnade" sagte sie.

Und die Orgel klang, und die Kinderstimmen im Chor ertönten sanft und lieblich! Der klare Son
schein strömte warm durch die Fenster in den Kirchenstuhl, wo Karen saß; ihr Herz war so vol
nenschein, Frieden und Freude, daß es brach. Ihre Seele flog mit dem Sonnenschein auf zu G
dort war niemand, der nach den roten Schuhen fragte.

Die wilden Schwäne

Weit von hier, dort, wo die Schwalben hinfliegen, wenn wir Winter haben, wohnte ein König de
Söhne und eine Tochter Elisa hatte. Die elf Brüder waren Prinzen und gingen mit dem Stern a
Brust und dem Säbel an der Seite in die Schule. Sie schrieben mit Diamantgriffeln auf Gold
und lernten ebenso gut auswendig, wie sie lasen; man konnte gleich hören, daß sie Prinzen
Die Schwester Elisa saß auf einem kleinen Schemel von Spiegelglas und hatte ein Bilderbuc
ches für das halbe Königreich erkauft war. Oh, die Kinder hatten es so gut; aber so sollte es nic
mer bleiben!

Ihr Vater, welcher König über das ganze Land war, verheiratete sich mit einer bösen Königi
den armen Kindern gar nicht gut war. Schon am ersten Tag konnten sie es merken. Auf dem
Schloß war große Pracht, und da spielten die Kinder "Es kommt Besuch", aber statt daß s
sonst, allen Kuchen und alle gebratenen Äpfel erhielten, die nur zu haben waren, gab sie ihne
Sand in einer Teetasse und sagte, sie möchten tun, als ob etwas darin sei.

Die Woche darauf brachte sie die kleine Schwester Elisa auf das Land zu einem Bauernpa
lange währte es nicht, da redete sie dem König so viel von den armen Prinzen vor, daß er s
nicht mehr um sie kümmerte.

"Fliegt hinaus in die Welt und ernährt euch selbst!" sagte die böse Königin. "Fliegt wie die gr
Vögel ohne Stimme!" Aber sie konnte es doch nicht so schlimm machen, wie sie gern wollt
wurden elf herrliche wilde Schwäne. Mit einem sonderbaren Schrei flogen sie aus den Schlo
tern hinaus über den Park und den Wald dahin.

Es war noch ganz früh am Morgen, als sie da vorbeikamen, wo die Schwester Elisa in der Stu
Landmannes lag und schlief. Hier schwebten sie über dem Dach, drehten ihre langen Häl
schlugen dann mit den Flügeln, aber niemand hörte oder sah es. Sie mußten wieder weiter, h
gen die Wolken empor, hinaus in die weiter Welt. Da flogen sie hin zu einem großen dunklen
der sich bis an den Strand erstreckte.
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Die arme, kleine Elisa stand in der Stube des Landmannes und spielte mit einem grünen Blatt
res Spielzeug hatte sie nicht. Und sie stach ein Loch in das Blatt, sah hindurch und gegen die
empor, und da war es, als sähe sie ihrer Brüder klare Augen. Jedesmal, wenn die warmen S
strahlen auf ihre Wangen schienen, gedachte sie aller ihrer Küsse.

Ein Tag verging ebenso wie der andere. Strich der Wind durch die großen Rosenhecken drau
dem Haus, so flüsterte er den Rosen zu: "Wer kann schönen sein als Ihr?" Aber die Rosen sch
das Haupt und sangen: "Elisa ist es!" Und saß die alte Frau am Sonntag vor der Tür und las in
Gesangbuch so wendete der Wind die Blätter um und sagte zum Buch: "Wer kann frömmer s
du?" - "Elisa ist es!" sagte das Gesangbuch. Und es war die reine Wahrheit, was die Rosen u
Gesangbuch sagten.

Als sie fünfzehn Jahre alt war, sollte sie nach Hause. Und als die Königin sah, wie schön si
wurde sie ihr gram und voll Haß. Gern hätte sie sie in einen wilden Schwan verwandelt wie die
der, aber das wagte sie nicht gleich, weil ja der König seine Tochter sehen wollte.

Frühmorgens ging die Königin in das Bad, welches von Marmor erbaut und mit weichen Kisse
den prächtigsten Decken geschmückt war. Und sie nahm drei Kröten, küßte sie und sagte zu
nen: "Setze dich auf Elisas Kopf, wenn sie in das Bad kommt, damit sie dumm wird wie du!" "S
dich auf ihre Stirn, damit sie häßlich wird wie du, so daß ihr Vater sie nicht kennt!" "Ruhe an ih
Herzen", flüsterte sie der dritten zu; "laß sie einen bösen Sinn erhalten, damit sie Schmerzen
hat!" Dann setzte sie die Kröten in das klare Wasser, welches sogleich eine grüne Farbe erhi
Elisa, zog sie aus und ließ sie in das Wasser hinabsteigen. Und indem Elisa untertauchte, set
die eine Kröte ihr in das Haar, die andere auf ihre Stirn und die dritte auf die Brust. Aber sie s
es gar nicht zu merken. Sobald sie sich emporrichtete, schwammen drei rote Mohnblumen a
Wasser. Wären die Tiere nicht giftig gewesen und von der Hexe geküßt worden, so wären sie
Rosen verwandelt. Aber Blumen wurden sie doch, weil sie auf ihrem Haupt und an ihrem Herz
ruht hatten. Sie war zu fromm und unschuldig, als daß die Zauberei Macht über sie haben ko

Als die böse Königin das sah, rieb sie Elisa mit Walnußsaft ein, so daß sie ganz schwarzbraun
bestrich ihr das hübsche Antlitz mit einer stinkenden Salbe und ließ das herrliche Haar sich v
ren. Es war unmöglich, die schöne Elisa wiederzuerkennen.

Als sie der Vater sah, erschrak er sehr und sagte, es sei nicht seine Tochter. Niemand, außer d
tenhund und den Schwalben, wollte sie erkennen; aber das waren arme Tiere, die nichts zu
hatten.

Da weinte die arme Elisa und dachte an ihre elf Brüder, die alle weg waren. Betrübt stahl sie si
dem Schloß und ging den ganzen Tag über Feld und Moor bis in den großen Wald hinein. Sie
gar nicht, wohin sie wollte, aber die fühlte sich so betrübt und sehnte sich nach ihren Brüder
waren sicher auch, gleich ihr, in die Welt hinausgejagt, die wollte sie suchen und finden. Nur
Zeit war sie im Wald gewesen, da brach die Nacht an. Sie kam ganz vom Weg und Steg ab,
legte sie sich auf das weiche Moos nieder, betete ihr Abendgebet und lehnte ihr Haupt an
Baumstumpf. Es war da so still, die Luft so mild, und ringsumher im Gras und im Moos leucht
einem grünen Feuer gleich, Hunderte von Johanneswürmchen. Als sie einen der Zweige le
der Hand berührte, fielen die leuchtenden Käfer wie Sternschnuppen zu ihr nieder.

Die ganze Nacht träumte sie von ihren Brüdern. Sie spielten wieder als Kinder, schrieben m
Diamantgriffel auf die Goldtafel und betrachteten das herrliche Bilderbuch, welches das halbe
gekostet hatte. Aber auf die Tafel schrieben sie nicht, wie früher, Nullen und Striche, sonde
mutigen Taten, die sie vollführt, alles, was sie erlebt und gesehen hatten. Und im Bilderbuch w
les lebendig, die Vögel sangen, und die Menschen gingen aus dem Buch heraus und sprac
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Elisa und ihren Brüdern. Aber wenn diese das Blatt umwendeten, sprangen sie gleich wieder z
damit keine Unordnung hineinkomme.

Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch. Sie konnte sie freilich nicht sehen, die hohen
breiteten ihre Zweige dicht und fest über sie aus. Aber die Strahlen spielten dort oben gerade
wehender Goldflor. Da war ein Duft von Grünem, und die Vögel setzten sich fast auf ihre Schu
Sie hörte Wasser plätschern. Das waren viele große Quellen, die alle in einen See ausliefen,
der herrlichste Sandhoden war. Freilich wuchsen dort dichte Büsche ringsumher, aber an eine
hatten die Hirsche eine große Lichtung gemacht, und hier ging Elisa zum Wasser hin. Dies w
klar, daß man, wenn der Wind nicht die Zweige und Büsche berührte, so daß sie sich bewegte
glauben können, sie seine auf dem Boden abgemalt, so deutlich spiegelte sich dort jedes B
wohl das, welches von der Sonne beschienen, als das, welches im Schatten war.

Sobald Elisa ihr eigenes Gesicht erblickte, erschrak sie, so braun und häßlich war es. Doch
ihre kleine Hand benetzte und Augen und Stirne rieb, glänzte die weiße Haut wieder vor. Da e
dete sie sich und ging in das frische Wasser hinein. Ein schöneres Königskind, als sie war, wu
dieser Welt nicht gefunden.

Als sie sich wieder angekleidet und ihr langes Haar geflochten hatte, ging sie zur sprude
Quelle, trank aus der hohlen Hand und wanderte tief in den Wald hinein, ohne selbst zu wisse
hin. Sie dachte an ihre Brüder, dachte an den lieben Gott, der sie sicher nicht verlassen würd
ließ die wilden Waldäpfel wachsen, um die Hungrigen zu sättigen. Er zeigte ihr einen solchen R
die Zweige bogen sich unter der Last der Früchte. Hier hielt sie ihre Mittagsmahlzeit, setzte S
unter die Zweige und ging dann in den dunkelsten Teil des Waldes hinein.

Da war es so still, daß sie ihre eigenen Fußtritte hörte sowie jedes kleinste vertrocknete Blat
ches sich unter ihrem Fuße bog. Nicht ein Vogel war da zu sehen, nicht ein Sonnenstrahl
durch die großen, dunklen Baumzweige dringen. Die hohen Stämme standen so nahe beisa
daß es, wenn sie vor sich in sah, ganz so schien, als ob ein Balkengitter dicht beim andern s
schlösse. Oh, hier war eine Einsamkeit, wie sie solche früher nie gekannt!

Die Nacht wurde ganz dunkel. Nicht ein einziger kleiner Johanniswurm leuchtete aus dem M
Betrübt legte sie sich nieder, um zu schlafen. Da schien es ihr, als ob die Baumzweige über i
zur Seite bewegten und der liebe Gott mit milden Augen auf sie niederblickte, und kleine Eng
hen über seinem Kopf und unter seinen Armen hervor.

Als sie am Morgen erwachte, wußte sie nicht, ob sie es geträumt hatte oder ob es wirklich so
sen. Sie ging einige Schritte vorwärts, da begegneten sie einer alten Frau mit Beeren in ihrem
Die Alte gab ihr einige davon. Elisa frage, ob sie nicht elf Prinzen durch den Wald habe reiten s

"Nein!" sagte die Alte; "aber ich sah gestern elf Schwäne mit Goldkronen auf dem Haupt den
hier nahebei hinabschwimmen!"

Und sie führte Elisa ein Stück weiter vor zu einem Abhang. Am Fuße desselben schlängelte s
Flüßchen. Die Bäume an seinen Ufern streckten ihre langen, blattreichen Zweige einander en
und wo sie ihrem natürlichen Wuchse nach, nicht zusammenreichen konnten, da waren die
aus der Erde losgerissen und hingen, mit den Zweigen ineinander geflochten, über das Was
aus.

Elisa sagte der Alten Lebewohl und ging das Flüßchen entlang, bis wo dieses ins große, offen
hinausfloß.

Das ganze herrliche Meer lag vor dem jungen Mädchen, aber nicht ein Segel zeigte sich darau
ein Boot war da zu sehen. Wie sollte sie nun dort weiter fort kommen? Sie betrachtete die unzä
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kleinen Steine am Ufer, das Wasser hatte sie alle rund geschliffen. Glas, Eisen, Seine, alles,
zusammengespült lag, hatte seine Form durch das Wasser bekommen, welches doch viel
war als ihre feine Hand. "Das rollt unermüdlich fort, und so ebnet sich das Harte. Ich will ebens
ermüdlich sein. Dank für eure Lehre, ihr klaren, rollenden Wogen; einst, das sagte mir mein
werdet ihr mich zu meinen lieben Brüdern tragen!"

Auf dem angespülten Seegras lagen elf weiße Schwanenfedern! Sie sammelte sie zu einem
Es lagen Wassertropfen darauf - ob es Tau oder Tränen waren, konnte man nicht sehen. Eins
es dort am Strand, aber sie fühlte es nicht, denn das Meer bot eine dauernde Abwechslung,
in nur wenigen Stunden, als die Landseen in einem ganzen Jahr aufweisen können. Kam eine
schwarze Wolke, so war das, als ob die See sagen wollte: "Ich kann auch finster aussehen
dann blies der Wind, und die Wogen kehrten das Weiße nach außen. Schienen aber die Wo
und schliefen die Winde, so war das Meer einem Rosenblatt gleich; bald wurde es grün, bald
Aber wie still es auch ruhte, am Ufer war doch eine leise Bewegung, das Wasser hob sich sc
wie die Brust eines schlafenden Kindes.

Als die Sonne unterzugehen im Begriff war, sah Elisa elf wilde Schwäne mit Goldkronen auf
Kopf dem Lande zufliegen. Sie schwebten einer hinter dem anderen, es sah aus wie ein lange
ßes Band. Da stieg Elisa den Abhang hinauf und verbarg sich hinter einem Busch. Die Schwä
ßen sich nahe bei ihr nieder und schlugen mit ihren großen, weißen Schwingen.

Sobald die Sonne hinter dem Wasser war, fielen plötzlich die Schwanengefieder, und elf s
Prinzen, ihre Brüder, standen da. Sie stieß einen lauten Schrei aus; obwohl sie sich sehr ve
hatte, wußte sie doch, daß sie es waren, fühlte sie, daß sie es sein müßten. Und sie spran
Arme und nannte sie bei Namen. Und die Prinzen fühlten sich so glücklich, als sie ihre k
Schwester sahen, und erkannten sie, die nun groß und schön war. Sie lachten und weinten, u
hatten sie verstanden, wie böse ihre Stiefmutter gegen sie alle gewesen war.

"Wir Brüder", sagte der älteste, "fliegen als wilde Schwäne, solange die Sonne am Himmel ste
bald sie untergegangen ist, erhalten wir unsere menschliche Gestalt wieder. Deshalb müssen
mer aufpassen, beim Sonnenuntergang eine Ruhestätte für die Füße zu haben, denn fliegen
diese Zeit gegen die Wolken empor, so müssen wir als Menschen in die Tiefe hinunterstürzen
wohnen wir nicht; es liegt ein ebenso schönes Land wie dieses jenseits der See. Aber der We
ist weit. Wir müssen über das große Meer, und es findet sich keine Insel auf unserm Wege, w
übernachten könnten; nur eine einsame, kleine Klippe ragt in der Mitte hervor, sie ist nicht g
als daß wir dicht nebeneinander darauf ruhen können. Ist die See stark bewegt, so spritzt das
hoch über uns; aber doch danken wir Gott für sie. Da übernachten wir in unserer Menscheng
ohne diese könnten wir nie unser liebes Vaterland besuchen, denn zwei der längsten Tage de
brauchen wir für unseren Flug. Nur einmal im Jahr ist es uns vergönnt, unsere Heimat zu bes
Elf Tage dürfen wir hier bleiben und über den großen Wald hinfliegen, von wo wir das Schlo
dem wir geboren wurden und wo unser Vater wohnt, erblicken und den hohen Kirchturm sehe
nen, wo die Mutter begraben ist. Hier kommt es uns vor, als seien Bäume und Büsche mit un
wandt; hier laufen die wilden Pferde über die Steppen hin, wie wir es in unserer Kindheit ges
hier singt der Kohlenbrenner die alten Lieder, nach denen wir als Kinder tanzten; hier ist uns
terland; hierher fühlen wir uns gezogen, und hier haben wir dich, du liebe, kleine Schwester, g
den! Zwei Tage können wir noch hier bleiben, dann müssen wir fort über das Meer, nach einem
lichen Land, welches aber nicht unser Vaterland ist! Wie bringen wir dich fort? Wir haben w
Schiff noch Boot!"

"Auf welche Art kann ich euch erlösen?" fragte die Schwester. Und sie unterhielten sich fa
ganze Nacht, es wurde nur einige Stunden geschlummert.

Elisa erwachte von dem Rauschen der Schwanenflügel, welche über ihr sausten, die Brüde
wieder verwandelt. Und sie flogen in großen Kreisen und zuletzt weit weg, aber der eine von i
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der jüngste, blieb zurück. Und der Schwan legte den Kopf in ihren Schoß, und sie streichelte
Flügel, den ganzen Tag waren sie beisammen. Gegen Abend kamen die andern zurück, und
Sonne untergegangen war, standen sie in natürlicher Gestalt da.

"Morgen fliegen wir von hier weg und können vor Ablauf eines ganzen Jahres nicht zurückke
Aber dich können wir nicht so verlassen! Hast du Mut, mitzukommen? Mein Arm ist stark ge
dich durch den Wald zu tragen. Sollten wir da nicht alle so starke Flügel haben, um mit dir übe
Meer zu fliegen?" - - "Ja, nehmt mich mit!" sagte Elisa.

Die ganze Nacht brachten sie damit zu, aus der geschmeidigen Weidenrinde und dem zähen
ein Netz zu flechten, und das wurde groß und fest. Auf dieses Netz legte sich Elisa, und a
Sonne hervortrat und die Brüder in wilde Schwäne verwandelt wurden, ergriffen sie das Netz m
ren Schnäbeln und flogen mit ihrer lieben Schwester, die noch schlief, hoch gegen die Wolke
por. Die Sonnenstrahlen fielen ihr gerade auf das Antlitz, deshalb flog einer der Schwäne über
Kopf, damit seine breiten Schwingen sie beschatten konnten.

Sie waren weit vom Land entfernt, als Elisa erwachte. Sie glaubte noch zu träumen, so son
kam es ihr vor, hoch durch die Luft über das Meer getragen zu werden. An ihrer Seite lag ein Z
mit herrlichen reifen Beeren und ein Bündel wohnschmeckender Wurzeln, die hatte der jüngs
Brüder gesammelt und ihr hingelegt. Sie lächelte ihn dankbar an, denn sie erkannte ihn, er w
der über ihr folg und sie mit den Schwingen beschattete.

Sie waren so hoch, daß das größte Schiff, welches sie unter sich erblickten, eine weiße Möwe
schien, die auf dem Wasser lag. Eine große Wolke stand hinter ihnen, das war ein ganzer Be
auf diesem sah Elisa ihren eigenen Schatten und den der elf Schwäne, so riesengroß flogen s
Das war ein Gemälde, prächtiger, als sie früher je eins gesehen. Doch als die Sonne höher s
die Wolke weiter zurückblieb, verschwand das schwebende Schattenbild. Den ganzen Tag flo
fort, gleich einem sausenden Pfeil durch die Luft; aber es ging doch langsamer als sonst, den
hatten sie die Schwester zu tragen. Es zog ein böses Wetter auf, der Abend brach herein. Än
sah Elisa die Sonne sinken, und noch war die einsame Klippe im Meere nicht zu erblicken. E
ihr vor, als machten die Schwäne stärkere Schläge mit den Flügeln. Ach, sie war Schuld dara
sie nicht rasch genug fortkamen. Wenn die Sonne untergegangen war, so mußten sie Mensch
den, in das Meer stürzen und ertrinken. Da betete sie aus dem Innersten des Herzens ein Ge
lieben Gott; aber noch erblickte sie keine Klippe. Die schwarze Wolke kam näher, die starken
stöße verkündeten einen Sturm. Die Wolken standen in einer einzigen, großen, drohenden W
welche fast wie Blei vorwärts schoß, Blitz leuchtete auf Blitz.

Jetzt war die Sonne gerade am Rande des Meeres. Elisas Herz bebte. Da schossen die Sch
nab, so schnell, daß sie zu fallen glaubte. Aber nun schwebten sie wieder. Die Sonne war hal
dem Wasser, da erblickte sie erst die kleine Klippe unter sich. Sie sah nicht größer aus, als ob
Seehund sei, der den Kopf aus de Wasser streckte. Die Sonne sank so schnell, jetzt erschien
noch wie ein Stern. Da berührte ihr Fuß den festen Grund! Die Sonne erlosch gleich dem l
Funken im brennenden Papier. Arm in Arm sah sie die Brüder um sich stehen; aber mehr Pla
gerade für diese und sie war auch nicht da. Die See schlug gegen die Klippe und ging wie St
gen über sie hin. Der Himmel leuchtete in einem fortwährenden Feuer, und Schlag auf Schlag
der Donner. Aber Schwester und Brüder faßten sich an den Händen und sangen Psalmen, au
sie Trost und Mut schöpften.

In der Morgendämmerung war die Luft rein und still, Sobald die Sonne emporstieg, floge
Schwäne mit Elisa von der Insel fort. Das Meer ging noch hoch; es sah aus, wie sie hoch in de
waren, als ob der weiße Schaum auf der schwarzgrünen See Millionen Schwäne seien, die a
Wasser schwammen.
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Als die Sonne höher stieg, sah Elisa vor sich, halb in der Luft schwimmend, ein Bergland mit
zenden Eismassen auf den Felsen. Und mitten darauf erhob sich ein meilenlanges Schloß mi
kühnen Säulengang über dem andern; unten wogten Palmenwälder und Prachtblumen, so g
Mühlräder. Sie fragte, ob das das Land sei, wo sie hin wollten; aber die Schwäne schüttelten m
Kopf, denn das, was sie sah, war der Fata Morgana herrliches, allzeit wechselndes Wolkensc
das durften sie keinen Menschen hineinbringen. Elisa starrte es an, da stützten Berge, Wäld
Schloß zusammen, und zwanzig stolze Kirchen, alle einander gleich, mit hohen Türmen und s
Fenstern standen vor ihnen. Sie glaubte die Orgeln ertönen zu hören, aber es war das Meer,
sie hörte. Nun war sie den Kirchen ganz nahe, da wurden sie zu einer ganzen Flotte, die unter
hinsegelte; doch als sie hinunterblickte, waren es nur Meernebel, die über dem Wasser hinglit
hatte sie eine ewige Abwechslung vor den Augen, und dann sah sie das wirkliche Land, zu de
sie wollten. Dort erhoben sich die herrlichsten blauen Berge mit Zedernwäldern, Städten
Schlössern. Lange bevor die Sonne unterging, saß sie auf dem Felsen vor einer großen Hö
mit feinen grünen Schlingpflanzen bewachsen war, es sah aus, als seien es gestickte Teppic

"Nun wollen wir sehen, was du diese Nacht hier träumst", sagte der jüngste Bruder und zeigte
Schlafkammer.

"Gebe der Himmel, daß ich träumen möge, wie ich euch erretten kann!" sagte sie. Und dies
danke beschäftigte sie lebhaft. Sie betete recht inbrünstig zu Gott um seine Hilfe, ja, selb
Schlafe fuhr sie fort zu beten. Da kam es ihr vor, als ob sie hoch in die Luft fliege, zu der Fata
gana Wolkenschloß. Und die Fee kam ihr entgegen, so schön und glänzend; und doch glich s
der alten Frau, die ihr Beeren im Walde gegeben und ihr von den Schwänen mit Goldkronen a
Kopfe erzählt hatte.

"Deine Brüder können erlöst werden!" sagte sie; "Aber hast du Mut und Ausdauer? Wohl is
Wasser weicher als deine feinen Hände, und doch formt es die Steine um; aber es fühlt nic
Schmerzen, die deine Finger fühlen werden. es hat kein Herz, leidet nicht die Angst und Qual,
aushalten mußt. Siehst du die Brennessel, die ich in meiner Hand halte? Von derselben Art w
viele rings um die Höhle, wo du schläfst; nur die dort und die, welche auf des Kirchhofs Grä
wachsen, sind tauglich, merke dir das. Die mußt du pflücken, obgleich sie deine Hand voll B
brennen werden. Brich die Nesseln mit deinen Füßen, so erhältst du einen Flachs; aus diese
du elf Panzerhemden mit langen Ärmeln flechten und binden. Wirf diese über die elf Schwäne
der Zauber gelöst. Aber bedenke wohl, daß du von dem Augenblick, wo du diese Arbeit beg
bis zu dem, wo sie vollendet ist, wenn auch Jahre darüber vergehen, nicht sprechen darfst. D
Wort, welches du sprichst, geht als tötender Dolch in deiner Brüder Herz! An deiner Zunge hän
Leben. Merke dir das alles."

Und sie berührte zugleich ihre Hand mit der Nessel. Es war einem brennenden Feuer gleich
erwachte dadurch. Es war heller Tag, und dicht daneben, wo sie geschlafen hatte, lagt eine
wie die, welche sie im Traum gesehen. Da fiel sie auf ihre Knie, dankte dem lieben Gott und gin
der Höhle hinaus, um ihre Arbeit zu beginnen.

Mit den feinen Händen griff sie hinunter in die häßlichen Nesseln, diese waren wie Feuer. G
Blasen brannten sie an ihren Händen und Armen; aber gern wollte sie es leiden, konnte sie
lieben Brüder befreien. Sie brach jede Nessel mit ihren bloßen Füßen und flocht den grünen F

Als die Sonne untergegangen war, kamen die Brüder, und sie erschraken, sie so stumm zu
Sie glaubten, es sei ein neuer Zauber der bösen Stiefmutter. Aber als sie ihre Hände erblickt
griffen sie, was sie ihrethalben tat. Und der jüngste Bruder weinte, und wohin seine Tränen fiel
fühlte sie keine Schmerzen, da verschwanden die brennenden Blasen.

Die Nacht brachte sie bei ihrer Arbeit zu, denn sie hatte keine Ruhe, bevor sie die lieben Brüd
löst hätte. Den ganzen folgenden Tag, während die Schwäne fort waren, saß sie in ihrer Einsa
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aber noch nie war die Zeit ihr so schnell entflohen. Ein Panzerhemd war schon fertig, nun fin
das zweite an.

Da ertönte ein Jagdhorn zwischen den Bergen; sie wurde von Furcht ergriffen. Der Ton kam i
näher, sie hörte Hunde bellen; erschrocken floh sie in die Höhle, band die Nesseln, die sie ges
und gehechelt hatte, in ein Bund zusammen und setzte sich drauf.

Sogleich kam ein großer Hund aus der Schlucht hervorgesprungen, und gleich darauf wiede
und noch einer; sie bellten laut, liefen zurück und kamen wieder vor. Es währte nur wenige Min
so standen alle Jäger vor der Höhle, und der schönste unter ihnen war der König des Landes
auf Elisa zu, nie hatte er ein schöneres Mädchen gesehen.

"Wie bist du hierher gekommen, du herrliches Kind?" frage er. Elisa schüttelte den Kopf, sie d
ja nicht sprechen; es galt ihrer Brüder Erlösung und Leben. Und sie verbarg ihre Hände un
Schürze, damit der König nicht sehen solle, was sie leiden mußte.

"Kommt mit mir!" sagte er, "hier darfst du nicht bleiben. Bist du so gut, wie du schön bist, so wil
dich in Seide und Samt kleiden, die Goldkrone dir auf das Haupt setzen, und du sollst in me
reichsten Schloß wohnen und hausen!" Und dann hob er sie auf sein Pferd. Sie weinte und r
Hände, aber der König sagte: "Ich will nur dein Glück! Einst wirst du mir dafür danken". Und d
jagte er fort durch die Berge und hielt sie vorn auf dem Pferd, und die Jäger jagten hinterher.

Als die Sonne unterging, lag die schöne Königsstadt mit Kirchen und Kuppeln vor ihnen. Un
König führte sie in das Schloß, wo große Springbrunnen in den hohen Marmorsälen plätschert
Wände und Decken mit Gemälden prangten. Aber sie hatte keine Augen dafür, sie weinte un
erte. Willig ließ sie sich von den Frauen königliche Kleider anlegen, Perlen in ihre Haar flechte
feine Handschuhe über die verbrannten Finger ziehen. Als sie in ihrer Pracht dastand, war
blendend schön, daß der Hof sich noch tiefer verneigte. Und der König erkor sie zu seiner Bra
gleich der Erzbischof den Kopf schüttelte und flüsterte, daß das schöne Waldmädchen ganz
eine Hexe sein, sie blende die Augen und betöre das Herz des Königs.

Aber der König hörte nicht darauf, ließ die Musik ertönen, die köstlichsten Gerichte auftragen
die lieblichsten Mädchen um sie tanzen. Und sie wurde durch duftende Gärten in prächtige S
neingeführt, aber nicht ein Lächeln kam auf ihre Lippen oder sprach aus ihren Augen. Wie ein
der Trauer stand sie da. Dann öffnete der König eine kleine Kammer dicht daneben, wo sie sc
sollte; die war mit köstlichen grünen Teppichen geschmückt und glich ganz der Höhle, in der s
wesen war. Auf dem Fußboden lag das Bund Flachs, welches sie aus den Nesseln gesponn
und unter der Decke hing das Panzerhemd, welches fertig gestrickt war. Alles dieses hatte ei
als Kuriosität mitgenommen.

"Hier kannst du dich in deine frühere Heimat zurückträumen!" sagte der König. "Hier ist die Ar
die dich dort beschäftigte. Jetzt, mitten in all deiner Pracht, wird es dich erfreuen, an jene Ze
rückzudenken."

Als Elisa das sah, was ihrem Herzen so nahe lag, spielte ein Lächeln um ihren Mund, und da
kehrte in ihre Wangen zurück. Sie dachte an die Erlösung ihrer Brüder, küßte des Königs Han
er drückte sie an sein Herz und ließ durch alle Kirchenglocken das Hochzeitsfest verkünde
schöne, stumme Mädchen aus dem Walde ward des Landes Königin.

Da flüsterte der Erzbischof böse Worte in des Königs Ohren, aber sie drangen nicht bis zu s
Herzen. Die Hochzeit sollte stattfinden; der Erzbischof selbst mußte ihr die Krone auf das Hau
zen, und er drückte mit bösem Sinn den engen Ring fest auf ihre Stirn nieder, so daß es sch
Doch ein schwererer Ring lag um ihr Herz, die Trauer um ihre Brüder. Sie fühlte nicht die körp
chen Leiden. Ihr Mund war stumm, ein einziges Wort würde ja ihren Brüdern das Leben ko
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Aber in ihren Augen sprach sich innige Liebe zu dem guten, schönen König aus, der alles tat,
zu erfreuen. Von ganzem Herzen gewann sie ihn von Tag zu Tag lieber; oh, daß sie nur sich ih
trauen und ihre Leiden klagen dürfte! Doch stumm mußte sie sein, stumm mußte sie ihr Werk
bringen. Deshalb schlich sie sich des Nachts von seiner Seite, ging in die kleine ŽKammer, w
wie die Höhle geschmückt war, und strickte ein Panzerhemd nach dem andern fertig. Aber
das siebente begann, hatte sie keinen Flachs mehr.

Auf dem Kirchhof, das wußte sie, wuchsen Nesseln, die sie brauchen konnte; aber die mußte
ber pflücken. Wie sollte sie da hinaus gelangen!

"Oh, was ist der Schmerz in meinen Fingern gegen die Qual, die mein Herz erduldet!" dach
"Ich muß es wagen! Der Herr wird seine Hand nicht von mir nehmen!" Mit einer Herzensangs
sei es eine böse Tat, die sie vorhabe, schlich sie sich in der mondhellen Nacht in den Garten h
und ging durch die Alleen und durch die einsamen Straßen zum Kirchhof hinaus. Da sah sie
nem der breitesten Grabsteine einen Kreis Lamien sitzen. Diese häßlichen Hexen nahmen ihr
pen ab, als ob sie sich baden wollten, und dann gruben sie mit den langen, mageren Fingern
schen Gräber auf, holten Leichen heraus und aßen ihr Fleisch. Elisa mußte nahe an ihnen vor
sie hefteten ihre bösen Blicke auf sie; aber sie betete still, sammelte die brennenden Nesseln u
sie zu dem Schlosse heim.

Nur ein einziger Mensch hatte sie gesehen: der Erzbischof. Er war munter, wenn die andern
fen. Nun hatte er doch recht mit seiner Meinung, daß es mit der Königin nicht sei, wie es sein
sie sei eine Hexe, deshalb habe sie den König und das ganze Volk betört.

Im Beichtstuhl sagte er dem König, was er gesehen hatte und was er fürchtete. Und als die
Worte seiner Zunge entströmten, schüttelten die Heiligenbilder die Köpfe, als wenn sie sagten
ten: "Es ist nicht so! Elisa ist unschuldig!" Aber der Erzbischof legte es anders aus, er meinte, d
gegen sie zeugten, daß sie über ihre Sünden die Köpfe schüttelten. Da rollten zwei schwere
über des Königs Wangen herab. Er ging nach Hause mit Zweifel in seinem Herzen und stellt
als ob er in der Nacht schlafe. Aber es kam kein ruhiger Schlaf in seine Augen, er merkte, wie
aufstand. Jede Nacht wiederholte sie dieses, und jedesmal folgte er ihr sacht nach und sah, w
ihrer Kammer verschwand.

Tag für Tag wurde seine Miene finsterer; Elisa sah es, begriff aber nicht, weshalb. Allein es äng
sie, und was litt sie nicht im Herzen für die Brüder. Auf den königlichen Staat und Purpur flo
ihre heißen Tränen; die lagen da wie schimmernde Diamanten, und alle, welche die reiche Pra
hen, wünschten Königin zu sein. Inzwischen war sie bald mit ihrer Arbeit fertig, nur ein Panzer
fehlte noch. Aber Flachs hatte sie auch nicht mehr, nicht eine einzige Nessel. Einmal, nur
letzte Mal mußte sie deshalb zum Kirchhof und einige Handvoll pflücken. Sie dachte mit Ang
diese einsame Wanderung und an die schrecklichen Lamien; aber ihr Wille stand fest sowie ih
trauen auf den Herrn.

Elisa ging, aber der König und der Erzbischof folgten ihr. Sie sahen sie bei der Gitterpforte
Kirchhof hinein verschwinden, und als sie sich näherten, saßen die Lamien auf dem Grabste
Elisa sie gesehen hatte. Und der König wendete sich ab, denn unter ihnen dachte er sich die
Haupt noch diesen Abend an seiner Brust geruht hatte.

"Das Volk muß sie verurteilen!" sagte er. Und das Volk verurteilte sie, in den roten Flammen
brannt zu werden.

Aus den prächtigen Königssälen wurde sie in ein dunkles, feuchtes Loch geführt, wo der Wind
das Gitter hineinpfiff. Statt Samt und Seide gab man ihr das Bund Nesseln, welches sie gesa
hatte, darauf konnte sie ihr Haupt legen. Die harten, brennenden Panzerhemden, die sie g
hatte, sollten ihre Decken sein. Aber nichts Lieberes hätte man ihr geben können; sie nahm
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ihre Arbeit vor und betete zu ihrem Gott. Draußen sangen die Straßenbuben Spottlieder a
keine Seele tröstete sie mit einem freundlichen Wort.

Da schwirrte gegen Abend dicht am Gitter ein Schwanenflügel. Das war der jüngste der Brüd
hatte die Schwester gefunden, und sie schluchzte laut vor Freude, obgleich sie wußte, daß d
mende Nacht wahrscheinlich die letzte sein würde, die sie zu leben hatte. Aber nun war ja au
Arbeit fast beendigt, und ihre Brüder waren hier.

Der Erzbischof kam nun, um in der letzten Stunde bei ihr zu sein, das hatte er dem König ve
chen. Aber sie schüttelte das Haupt und bat mit Blicken und Mienen, er möge gehen. In dieser
mußte sie ja ihre Arbeit vollenden, sonst war alles unnütz, alles, Schmerz, Tränen und die sc
sen Nächte. Der Erzbischof entfernte sich mit bösen Worten gegen sie, aber die arme Elisa
daß sie unschuldig war, und fuhr in ihrer Arbeit fort.

Die kleinen Mäuse liefen auf dem Fußboden, sie schleppten Nesseln zu ihren Füßen hin, um d
was zu helfen. Und die Drossel setzte sich an das Gitter des Fensters und sang die ganze N
munter, wie sie konnte, damit Elisa nicht den Mut verlieren möchte.

Es dämmerte noch, erst nach einer Stunde ging die Sonne auf. Da standen die elf Brüder
Pforte des Schlosses und verlangten, vor den König geführt zu werden. Das könne nicht gesc
wurde geantwortet, es sei ja noch Nacht; der König schlafe und dürfe nicht geweckt werden. S
ten, sie drohten, die Wache kam, ja selbst der König trat heraus und fragte, was das bedeute.
gerade die Sonne auf, und nun waren keine Brüder zu sehen; aber über das Schloß flogen e
Schwäne hin.

Aus dem Stadttor strömte das ganze Volk; es wollte die Hexe verbrennen sehen. Ein alter Ga
den Karren, auf dem sie saß. Man hatte ihr einen Kittel von grobem Sackleinen angezogen; ih
liches Haar hing aufgelöst um das schöne Haupt; ihre Wangen waren totenbleich, ihre Lipp
wegten sich leise, während die Finger den grünen Flachs zurichteten. Selbst auf dem Weg zu
Tode unterbrach sie die angefangene Arbeit nicht. Die zehn Panzerhemden lagen zu ihren Fü
dem elften arbeitete sie. Der Pöbel verhöhnte sie.

"Sieh die rote Hexe, wie sie murmelt! Kein Gesangbuch hat sie in der Hand, nein, mit ihrer h
chen Gaukelei sitzt sie da. Reißt sie ihr in tausend Stücke!" Und sie drangen alle auf sie ein un
ten die Panzerhemden zerreißen. Da kamen elf wilde Schwäne geflogen, die setzten sich ri
sie auf den Karren und schlugen mit ihren großen Schwingen. Nun wich der Haufe erschrock
Seite.

"Das ist ein Zeichen des Himmels! Sie ist sicher unschuldig!" flüsterten viele. Aber sie wagten
es laut zu sagen.

Jetzt ergriff der Henker sie bei der Hand. Da warf sie hastig die elf Panzerhemden über die Sch
Und sogleich standen elf schöne Prinzen da. Aber der jüngste hatte einen Schwanenflügel s
einen Armes, denn es fehlte ein Ärmel in seinem Panzerhemd; den hatte sie nicht fertig gebr

"Jetzt darf ich sprechen!" sagte sie. "Ich bin unschuldig!"

Und das Volk, welches sah, was geschehen war, neigte sich vor ihr wie vor einer Heiligen. Ab
sank wie leblos in der Brüder Arme, so hatten Spannung, Angst und Schmerz auf sie gewirkt

"Ja, unschuldig ist sie", sagte der älteste Bruder, und nun erzählte er alles, was geschehen w
während er sprach, verbreitete sich ein Duft wie von Millionen Rosen, denn jedes Stück Bren
im Scheiterhaufen hatte Wurzel geschlagen und trieb Zweige. Es stand eine duftende Hecke d
und groß mit roten Rosen; ganz oben saß eine Blume, weiß und glänzend, sie leuchtete wie ei
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Die pflückte der König und steckte sie an Elisas Brust. Da erwachte sie mit Frieden und Glück
keit im Herzen.

Und alle Kirchenglocken läuteten von selbst, und die Vögel kamen in großen Zügen. Es wur
Hochzeitszug zurück zum Schloß, wie ihn noch kein König gesehen hatte!
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